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An unſere geehrte Abnehmerſchaft! 


Kulturſchöpfungen, die der Gemeinſchaft dienen, dürfen wir troh der 
gegenwärtigen Not nicht zugrundegehen laſſen. Unfer „Karpathenland“ iſt 
ein ſolches Kulturwerk, deſſen Bedeutung erſt die Zukunft voll würdigen 
wird; noch immer iſt es in ſeinem Beſtande bedroht. 

Darum verbinden wir mit dem Ausdrucke des herzlichſten Dankes an 
unſere ſelbſtloſen Mitarbeiter, hochherzigen Jörderer und treuen Abnehmer 
die zuverſichtliche Bitte, dem „Karpathenland“ die Gefolgſchaft zu bewahren. 
damit es auch weiterhin ſeiner wichtigen Aufgabe gerecht werden kann. 


Glück auf! 
Schriftleitung und Verwaltung. 


, / nn nn nn nn 
Zeitungsmarken bewilligt von der Poſtdirektion in Prag mit Erlaß Nr. 24.743 —VII— 1928; 
Aufgabepoſtamt Reichenherg 3. 


Die deutſche Urkunde 
Perg. 20 des Poprader Archivs. 


Von Prof. Dr. Friedrich Re pp, Käsmark. 


Die Urkunde Perg. 20 des Poprader Archivs ift die deutſche Überſetzung 
einer lateiniſchen Urkunde, die im Poprader Archiv in fünffacher Ausfer⸗ 
tigung ſich befindet (Perg. 15, Perg. 17, Perg. 18, Perg. 21, Perg. 22). 
Aus dem Georgenberger Archiv iſt ſie von Schmauck in den Supplementa. 
Analectorum Terrae Scepusiensis II, S. 257 ff. veröffentlicht worden. 
Allerdings iſt dieſer Abdruck vollkommen unbrauchbar. Er wimmelt von 
Verleſungen, es fehlen ganze Sätze, was nicht etwa auf beſondere Varian⸗ 
ten in der Georgenberger Urkunde ſchließen läßt, ſondern lediglich in den 
auch ſonſt in bedauerlicher Weiſe zutage tretenden paläographiſchen Un⸗ 
kenntniſſen des Herausgebers begründet iſt. Die bisher nicht veröffentlichte 
deutſche Ueberſetzung iſt offenſichtlich in Poprad ſelbſt entſtanden, wohl bald 
nach dem Jahre 1440. Sie iſt auf einem nicht geſiegelten Pergamentſtück 
von der Größe 55 em X 76 cm auf beiden Seiten in klarer Schrift des 15. 
Ihdts. geſchrieben. Allerdings ijt die Schrift ſtellenweiſe verwiſcht. Eine 
ſpätere Abſchrift befindet ſich unter der Signatur Pap. 1 ebenfalls im Pop⸗ 
rader Archiv, doch hat der ſpäte Abſchreiber (19. Ihdt.) oft den Text nicht 
mehr verſtanden. Die Urkunde hat nicht nur beſondere Bedeutung für die 
Gebietsverhältniffe der Städte Poprad und Georgenberg, ſie iſt vor allem 
als Bene! des Poprader Deutſchs im 15. Ihdt. von nicht zu unterſchätzen⸗ 
dem Wert. 


Wir Capitſulllulm zinte Mertens Kirche eym Czipiz. Brengende 
zcu gedechtnis mit lawt dyizes briffes bedewte wir allen. den 18 
noczbar ilt. Das do der vorzichtige Egidius / awizem Dewezendorff 1 
eym Czipiz . plerlſonlichen ift komen vor vnizer kegenwertikeyt 
von zeynetwegen . vnd och der andir geiworn purger . vnd all der 
wirthe wegen . von dem / zelbigen dewczendorif . Czeygende vns 
eyn eczlichen briff . Des Grolzmechtigen manlnjes vnd hern 
Laurency von Hedrehuara . Des vngerilchen Reyches waywaden. 
vnd / des richters der Comanen . Der do noch gewonheyt 3 
der hantfeiten gemacht was . noch lawt adir done alz is denne 
hernoch geichreben fteheth . bittende vns mit fleyſze vnd / mit 4 
demüth.. Das wir den zelbigen briff adir hantfelte . mit geczewgnis 
vniers zigels vornewheten . vnd newhe Dien beichreyben . vnd 
yn alzo newhebeichreybende geruchten / czugeben . czu eyner 5 
zicherunge . welcher hantfeiten lawth ift der . von worthe czu 
worthe / 6 

Wir Laurencius von hedrehuara des vngerifchen Reyches eyn 
Waywoda vnd eyln] Richter der Comanen . brengende czu gedecht- 
nis mit lawth dyſzes briffes bedewte wir allen. / den is noczbar 
ift. Zo do der richter vnd all dy purger der ftad des Jorgenbergles] 
eym Czipiz . hetten geladen czu rechte. vor den Grofileln vnd och 
dy Richter der xi ftethe . des / zelbigen Czipfzes . Den Richter 8 
vnd dy gelwornpurger vnd och dy gancze gemeyne. des Dewczen- 
dorfflesleym Czips.durch eczlicher .Ix. Ertag ackerlandis wegen. 
dy do / czwifichen dem Eygen vnd hattert des Stoyanfdorfiles]. 9 
vnd och des zelbigen Jorgenbergles] gelegen zeynt. Vnd alzo. zo 


1 


Ki 
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10 der zelbige Groff vnd dy xj Richter der vorgenalnlthen / xi ſtehte 
hetien yn czugeteylet dy zache. So was do der Richter vnd dy 
gelwornpurger des Dewczelnldorfiles] vnd lissen yn doran nicht 

11 genügen. Zunder zy czogen dy zache vor / vnſern allirirlawchten 
ffurften . konig Albertum. Vnd alzo beful vns unfer genediger her 
der konig . das wir zulden gerichte zyczen czwiffchen den czwehen 

12 teylen. Dornoch / zo wir . yn der Octlavlen zinte Jorgenſz des 
mertirers mitzampt den Edlingen des Reyches off vnferm Richt- 

13 ftule gelellen wern. Zo qwam do Johannes fleyſſcher dler] purger / 
vom Jorgenberg . von zeynetwegen vnd des Richters vnd och der 
ganczen gemeyne wegen des zelbigen Jorgenbergles! von eym 

14 teyl. Vnd Egidius der purger vom Dewczlelndorff / gleycherweyſze 
von zeynetwegen vnd och des Richters vnd der geiwornpurger . 
vnd och von der ganczen gemeyln] wegen des zelbigen Dewczen- 

15 dorffles]| vom andirn teyle . vor vns . / Vnd alzo zagte der vor- 
genanthe Johannes fleyſſcher vnd ſprach. Das do dy vorbenumpten 
lx ertage landis eyn dem hattert des Eygens Stoyanfdorff gelegen 

16 wern. Vnd / wolde beweyizen . das do das Eygen Stoyanldorffi 
den Jorgenberg angehortte . vnd czeygte vns czwehen hantfelten 

17 briffe . vorczeyten des allirirlawchten ffuriten vnd herrleln / koniges 
Sigilmuln]di Der irſte adir der ene . der was gemacht vnd ge- 
geben yn dem. M. ccce. vnd xij Jor noch xpi geborth. Vnd yn 

18 dem vj tage der Ydus das Meyes . / (Das ist)“). Yn dem iij tage 
vor zinte Czirwelz vnd yn dem xxv Jor zeynes konigfreyches 
eyn Vngern. vnd yn dem andirn Jor zo her Römilcher konig wer. 

19 Welche hantfelte ./ hatte yn ir wortlichen bedewtunge vnd lawth 
andir ij briffe. Eynes. des zelbigen hern Sigilmulnldi des koniges . 

20 zo her geweit wer . eyn Themelzwar an dem neſten Mitwoch / 
der feyer der heyligen Mertirer Viti vnd Modelti . Vnd der lawth 
der andirn hantfelten . des Cziplelichen Capitels, dy was gegeben. 

21 an dem x. tage der Octlavlen zinte / Michels . vnd*) dy zelbige 
czeyt am neſten freytage vor“) der feyer des heyligen Erczengils 
zinte Michels. Dy do bederzeyt gemacht vnd gegeben worden. 

22 yn dem .M. ccce / vnd xj Jor noch xpi geborth Vnd alzo irczalt 
her vns. Das do der Vorzichtige man Criftann[us] ey[n] Purger 

23 des zelbigen Jorgenbergles] yn zeynelm] namen vnd des Richters 
vnd der ganczen gemeyn wegen wer komen, vor konig Sigifmuln]diį 
angezichte . vnd hetthe ym irczalt. Wy do dy zelbige ſtat Jorgen- 

24 berg grollen gebroch vnd noth lede. dürch / vngenuglamkeyt des 
ackers vnd wyizen. Von den do denne, frucht vnd nocz vnd andir 
narunge yn?) bekomlmlen möchten . czu ir dirnerunge Durch 

25 welchen broch des Ackers / zy . dy yerlichen Czynize vnd och andir 
Geben. dy zy denne mitnamen dem herrleln konige. zulden rechen 

26 vnd geben . gar Îwere vnd mit grolſzem kommer vnd noth kunden / 
czuwege brengen vnd beczalen Vnd alzo yn irem namen alz is 
denne vorbenümet ift bat her den zelbigen hern konig. das her 

27 yn . eyn den vorgenalnlthen zachen wolde / czuhulffe kom[mlen 
mit nocz Vnd dorumlmle zo do der zelbige her konig Sigilmulnjdlus] 


*) bis ) ſteht auf Rasur. 
1) ſteht an dem Rande. 
2) ſpäter eingefügt. 
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welde itewern vnd czuhülffe kom[mlen irr not zo negether yn 
czu das Itucke land des Clofters / vnier liben frawen von Scheb- 
nik. das do genanth ift Stoyanfelt. Das do gelegen ift yn der 
Oroffſchaft des Czipfes vnd yn der nogberichaft des zelbigen 
Jorgenbergles]. / Das do och bas off dy zelbige czeyt Michael. 
hanckes zon mit zeynen kyndern vnd och ireln] vorfarn vmb eyn 
genanthen yerlichen lehen czyniz . noch dem willen, loft vnd! 
behagen des Abptes vnd des Convents des verbenulm|pten Clo- 
ters gehatt hetten vnd gehalden. Vnd alzo apwendende is von 
dem Clofter . Abpte. vnd och vom Convent / vnd benemende is 
och. dem vorgenanthen Michaeli, vnd zeynen kindern. mit all zeyner 
noczberkeyt vnd czugehör . mit deme is denne . dy vorbenulmpten . 
Michael. vnd / zeyne vorfarn mit rechte elicheln] bezeſſen hetten . 
gab her is den Jorgenbergern. Vnd herwider gleycherweyize 
kegen deme. Nemende das Eygen der Stad Eewezicha. Pri- 
menldorff genant . das do och yn der Cziplilichen Groffeichaft 
gelegen ift. apwendende is gleycherweyize mit allem nocz vnd 
czugehör von der Stat lewticha / her gab is dem vorgenanten 
Clofter. Abpte vnd dem Convent, dy all do czeytlichen wonethen. 
mit zeyner geweldigen koniglichen crafft vnd macht. eyn geital: 
adir / gleychnis eyner wechfelunge.. von beydenteylen. czu halden. 
czu bezyczen vnd czu haben. Ane hyndernis eynes andirn frem- 
den Rechtes. mit vndiricheyt. vnd mit Artikeln / dy denne gar 
yn den zelbigen hantfelten briffen benulm]pt vnd beschreben zeynt. 
Vnd dorumlmle der konigelman vnd des vorgenanten Cziplellche 
Capitels manlnler dy denne yn den zelbigen briffen zunderlichen 
berulm|pt zeyn Dy och mit briffelicher befelung von koniglichem 


gebothe gefant zeyn. an dem vorbenulmlpten Neiten freytag / 3 


vor der feyer zinte Michels des erczengels ofi das erbe des vor- 
genalnlthen Eygens Stoyanidorff. Ruffende dorczu all dy nogber 


vnd beywoner des zelbigen Eygens. dy do och / noch gewonheyt £ 


dorezu elichen zullin geruffen werden vnd komen, eyIn]weyiten 
zy vnd furtin dy forgenalnltin purger des Jorgenbergles] yn dy 
herichafft des zelbigen eygens / vnd befulen yn mitnamen vnd 
mit macht newer koniglicher begobung dy ewiclichen czubeziczen 
an alles hyndernis der widerredung . des vorgenanten Michels - 
hanckes / zon vnd zeyner kinder adir zone Ladillaj vnd Emerici - 
vnd och allir andern. Welches Eygens gobe vnd ordenululge der 
vorgenante konig Sigilmulnld|us] hette / beitetiget mit crafft vnd 
hulffe zeyner vorbenulm]pten hantfeſten ewiclichen czuwern. Sunder 
der lawt des andirn briffes der do gemacht vnd gegeben was. am 
andern tage . des nelten dinſtages noch der feyer der heyligen 
czwelfbothen philippi vnd Jacobi. yn dem vorgenanthem M ccc 
vnd xij Jor noch xpi geborth was der / zo do der vorgenante 
Michael- von Stoyanſdorff vnd zeyne zone Ladillaus vnd Emericus. 
hetten geclaget den vilgenaln]then herren konig. Sigiſmulnldo vber 
den / Irwirdigen vater vnd herrleln ladillaum den Bilchoff von 
Thincz den vorwelzer der Abptey des Cloiters vnier liben frawen 
eym Czipiz des Cilterczilichen Ordens / wy do, der zelbige her 
Bifchoff.. das zelbige Eygen Stoyanidorff . das do denne eyn lange- 
czeyt durch ire vorfarn dy Abpte. vnd dornoch durch den zelbigen 
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herrleln ladlislauim den Bifchoff, von zeynetwegen vnd och des 
Conventis . yn . vmb eyln] genalnlten verlichen Czinſz yn lehen 
güther weyſze , ane andire befwernis ewiglichen gegeben were / 
mit vorichreybunge vnd vorbindung . vnd wolte nicht, wy adir 
woruml[mle - her is ane recht von yn wenthe - vnd den Purgern 
der Stad Jorgenberg czu neygte. vn|d] alzo . geboth der zelbige 
her der konig. briffelichen , dem hern ladillao dem Bifchoffe . das 
her plerlsonlichen zulde komen vor yn off eyne benulmlpte czeyt . 
vnd zolde zich do / voranthworthen. Dornoch gefchach is. Das 
do der konig. an dem zelbigen vorbenulmlpten neſten dinſtage 
noch der feyer der heyligen czwelfbothen Philippi vnd Jacobj / 
mit eczlichen Prelaten vnd Groſzmechtigen Edlingen vnd andir 
Fdellewthen zeynes konigReyches gewelt wer. yn der Itat Dyolgewr 
vnd vorhörthe do zelbist dy zachen / vnd clage des volkes vnd 
der lewthe dy do clageten . richtende zy noch rechte. Vnd allzo 
was och all do - der vorgenalnlte Michael hanckes zon von 
zeynetwegen. / vnd och zeyner kinder . vnd trat vor des koniges 
angelichte vnd Iprach. Wy do: das Eygen Stoyanldorif .zeynen 
vorfarn dornoch yme. vnd zeynen kindern mit vorichreybunge 
der briffe . des Czipfilichen Capitels gegeben wer. czüm irſten 
durch den Abpt Albertum des Monfters vnier liben frawen . vnd 
des Conventes. der / zelbigen ſtelle. Hilbrando zeynelm] vorfar. 
Vnd czüm leczten wer is gegeben yme vnd zeynen kindern 
vnd iren Erblingen durch den herr[eln Ladiflaum den Bischoff 
vnd och das Convent. vmb eyn genalnlten yerlichen lehen czinſze 
off benulmlpte czeyt. mit vndirfcheyt. vnd buffze vnd vorbindung.. 
alz is denne yn den zelbigen briffen beſchriben ift. | Vnd zagte 
och wy das her nicht wölte. noch irkenne[n] möchte Wy : adir 
worumlmle . der zelbige herrle] ladiflaus der Bifchoff das von ym 
apwenthe vnd alzo begerte her / czu hören, eyln] Antworth vor 
dem konige. Vnd zo das der herre Bifchoff irhort hette. Do ant- 
worte her ym herwider vor dem konige vnd fprach . Das do nicht 
ner. zulnlder / der zelbige herrlel konig Sigilmulnldlus] das zelbige 
Eygen Stovanſdorff der ftad Jorgenberg zugewanthette. benemende 
is Michaeli hanckes zon - alz wol alz dem Cloſter - vnd hette 
dorum[mle dem zelbigen Cloiter Schebnik eyn eczliches Eygen 
der ftad Lewtcza primenſdorff genant czugewant vor Stoyanidorffer 
eygen. Vnd das zelbige beweylte her mit offlegünge adir czey- 
gung der vorbenlulmpten briffe des koniges Sigilmulnidj. Der do 
gegeben was yn der vorgenalnlten ftad Themalwar. am neiten 
Mitwoch noch der feyer / der heyligen Mertirer Viti vnd Model. 
och yn dem zelbigen vorgenalnlten - M. ccce vnd xi Jor noch 
xpi geborth. alz is denne vn dem obirften briffe vornemlichen 
eyInlgezaczt iſt./ Vnd noch deme zo bothen zy bederzeyt. vor- 
nempt.. der zelbige Bifchoff ladillaus alz wol. alz denne der zelbige 
Michael vnd zeyne zone Das yn der konig geruchte mitteylen / 
dy gerechtikeyt vnd eyn Orthel sprecheln]. Vnd dorumlmle. zo was 
do der konig Sigilmulnldlusl. vnd wanthe das Eygen Stovanſdorff 
dem Jorgenberg czu. Vnd das eygen der / ftad lewteza pri- 
menfdorff genant gab her dem Cloiter vnd dem Abpte vnd och 
dem Convent. dy denne all do czeytlichen wonethen vnd wern. 
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Von zache wegen dy denne / yn den zelbigen briffen beichriben 
zeynt. Vnd alzo liiz her is yn vnd beful is yn . ewiclichen czu 
bezyczen czu halden. vnd czu haben. Awiznemende andere fremde 
rechte / Gebittende och dem vorgenanten Michaeli vnd zeyneln] 
zonen vnd och Iren nochkomlingen - vorth mehe von deme nicht 
czu reden . noch czu gedenken. . . Vnd alzo / zo zy all do 
wern gewelt. So was och alldo Der vorgenante Egidius vom 
Dewczendorff von zeynetwegen vnd och der ganczen gemeyne. 
Gleycherweylize wellende bewerleln / das do das vorgenalnlte 
ftucke Ackerlandlesl der Ix Ertag. das dewczendorfi von rechte 
angehortte. zo brochte her mit ym drey briffe. Eyn des Groffen 


des landis / vnd der Richter der xxiii) ftehte des Cziples. Den T 


andirn des Abptes vnd des Conventles] des vorgenalnlten Moniters 


vnler liben frawen. Vnd den dritten. des Groffen / vnd der Rich- 7 


ter der xij Itethe des offtebenulm]pten landis des Czipiz. Dy 
denne alle dreye rechte hantfeiten worden. vnd legethe zy Off 


vor vnierem Rechtitule / Welcher eyner. das ift der irlte briff. ` 


vornempt .des Groffen des landis vnd der Richter der xxiiij ſtethe 
eym Czipiz. was gemacht vnd gegeben yn dem achtentage der 
feyer. des / heyligen Erczengels zinte Michels. yn dem Messe. 
vnd xlix. Jor noch xpi geborth. habende och yn yme eyn lawth 
eynes andirn briffes des Groffen der Saxen | vnd der gelworn- 
purger vnd all der Richter eym Cziplz. Der do gegeben was yn 
der. ftad. lewtlcha an deme tage des heyligen Thewffers zinte 
Johannis. yn dem / M vnd ccc. Jore noch xpi geborth. Vnd der 
bedewte vnd bewerthe .Wy do. Hilbrandlusl. Conradus vnd 


Nicolaus. Hilbrandes zöne . von eym theyle. Vnd all das / volk 7 


vom Dewezendorff vom andirn theyle vor den Groffen der Saxen 
vnd vor dy Richter vnd och vor dy geiwornpurger plerlionlichen wern 
komlmlen vnd hetten bekanth. / das zich czwilichen yn .crigl 
vnd czwetracht irhaben hett, vnd eyln] lange czeyt czwilichen 
yn gewallt hett. durch eynes bezundirn ſtuckelandes wille. das 


do der vorge- / nante Hilbrandlus] der vater der offtegenalnlthen 7 


kinder Hilbrandi Conradi vnd Nicolai befeffen vnd gebrawchet hette. 
Vnd alzo lange dornoch. von vorwillekorung vnd /eynigung. ffromer 
vnd Erber lewte. lifz das vorgenalnlte volk vom Dewczendorii - 
das zelbige . itückelandis mit all zeym nocz vnd czugehor. den 
vorgenalnſten. Hilbrando. / Conrado vnd Nicolao mit ewiclichen 
rechte vnd vnwiderrufflichen fridizam czubezyczen . mit eyner 
zulchen vndericheyt. Das do. dy vorbenulm]pten Hilbrandlus] Con- 
radlus] / vnd Nicolaus. von des ſtuckelandis wegen den vor offte- 
genalnſten lewten vom Dewczendorff. an zinte Mertens tag des 
beychtegers. eyn halbe marc zilbers Cziplelicher woge / phlich- 
tig vnd Ichuldig wern nyderczulegen vnd czu geben. all ior. 
och mit andirn vndiricheyt vnd Artikeln dy denne zundirlich . yn 
dem zelbigen briffe benulmlpt zeyn / Sunder der andir briff. das ift 
der briff des Abptes vnd des Conveniles] des Moniters vnier 
liben frawen. Der do mit iren czwehen zigeln gezigelt was. der 


do gegeben was / yn dem. M. ccc. vnd xxvj Jor noch xpi ge- 


bort.der bedewte. wy das vor zy komen wern plerlionlichen 
Zu Z. 70 am Rande: Titus (?) Comes, ffilka. 
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Cozemalnlulus] von Stoyanfdorff vorczeyten ey[n] zon des Groffen 


5 hilbraln)di awiz der Grenicz mitzampt zeyner elichen hawlfraw 


Kunegünde vnd och mit zeynen kindern. v. zonen vnd alzo vil 
tochtern vnd bekant hetten mit hellerſtymlmle. Das do. / das Erbeteyl. 
das ift. den hoff mitzampt dem Ackerlande vnd och wyizen. das 
zy denne alzo von rechter Erbung wegen vn dem vorgenaln]then 
Stoyanſdorff bas of dy zelbige- / czeyt belellen hetten vnder der 
belchirmulnlg vnd regirung der kirchen vnier liben frawen. 
mit all irem nocz vnd czugehor alz zy is denne genollen hetten 
bas off dy czeyt. gelegen / yn dem hattert des volkes vom 
Newcezendorff. Johanneſzleln vom Jorgenberg . vorczeyten des 
Groffen Gerlacy zon. vor Ixxx marc gutter grolichen. dy her 
denne dy zelbige- / czeyt von ym volkomlichen entphangenhette 
vnd genomen. mit dem zelbigen ffreythum vnd rechte. zam zy 
is beſellen hatten. mit rothe vnd vorwillung zeyner eldelten / 
bruder vnd och zeyner nelten frunde. dy do yn den zelbigen 
briffen namlichen benulm]pt zeyn vorkofft hette. mit eyner nocz- 
baren zicherung. mitzampt allen zeyneln] erblingen / vnd mit 
ewigem rechte fridiam czubezyczen. Der dritte briff . vornempt. 
‚les Groffen vnd vnd?) der Richter vnd och der gelwornpurger der 
xij ſtethe des Czipfes / der do gegeben was yn der lewbicz. am 
Mitwoch vor zinte Peters tag eym Ehern allials Advinclulla pel. 
der do newlichen vorgangen was. bedewte das. Zo do- Der / 
Der‘) Richter vnd dy gelwornpurger der ftad Jorgenberg . den 
Richter vnd dy Purger vom Dewczendorff. vor den Groffen vnd 
dy Richter der zelbigen xij itehte. / geladen hetten vnd vbir zy 
och geklaget hetten. wy. das dy zelbigen purger des Dewczen- 
dorffes. ey[n] eczliches ftucke landis alz vil alz Ix ertag - alleyne 
gebrawchtleln / vnd zy gancz vnd gar do von. weylten vnd 
apftillen . yn czu eym grolen ſchaden vnd hynderniſz. Vnd alzo 
Antworte der Richter vnd dy geiwornpurgler] von dem offte— 
genalnlthen Dewczendorffe herwider. vnd ſprach. Das do das 
vorgenalnlte ſtucke landles] der Ix ertag. von alderiz her eyn- 
geczogen wer vnd eyngeſchloſſen, yn / iren attert, vnd zy vor- 
nempt dy Jorgenberger . hetten is ny vndir yrem gebith noch 
hirftum gehatt. Vnd dorumſmle. Zo der Groffe vnd dy Richter ' 


> der vor / genanten xij ftethe. fonden yn den briffen der purger 


vom Dewczendorff. Das dy zelbigen offteberürten lx ertag yn 
irem hattert gelegenwern. Zo teylten zy zy yn / czu , ewicliche 
ezevt czu halden vnd czuhaben. Vnd alzo do zy nw dy zelbigen 
briffe alzo ofigeworfien hetten do obirlofzen wir(?) zy vnd legeten 
zy aws. beydenteylen / Do begerthen zy och bederzeyt. das wir 
yn eyn ortel iprechen (darvber)’) mit volkomlmlenem rechte. 
Vnd doruml[mle. wywol vorczeyten der vorgenalnlte konig Sigil- 
muloldlus! yn dem / vorbenulm]pten . M. ccc. vnd xi Jor noch 
xpi geborth durch bete wille, des vorgenalnlthen Richters vnd pur- 
ger des Jorgenbergles] das eygen Stoyanfdorff von dem / gar 
offtebenulm]pten Cloſter vnier liben ffrawen vnd dem Abpte vnd 


3) ynd zweimal geſchrieben. 
4) Der zweimal geſchrieben. 
5) darübergeſchrieben. 
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och dem Convent gleychzam yn eyner wechlelung benomen 
hette. vnd dem Jorgenberg czugeneget / hette. vnd dy zelbigen 
Jorgenberger och do zelbist hyn yn dy herichafft gefurt wern 
durch zeyn konigliches geboth. Vnd wy wol do och yn dem vor- 
genanten / M cece vnd xij Jor noch xpi geborth. zych dy zachen 
dirhoben hetten czwillen dem vorgenalnlthen Michaele hankes 
zon mitzampt zeyneln] kyndern von eym teyle:/vnd och czwillchen 
dem vorgenalnlten hern lad. dem biſchoffe vom andirn teyle. von 
des eygens wille von Stoyanidorff. vnd alzo dem Jorgenberg 
czugeiprochen / wer. Dürch des willen do. dy Purger des Jor- 
genbergles] vorbenulmlpten 1x ertag yn czuichreyben adir czuey- 
gen welden. [prechende. das zy wern yn / Stoyanidorfier hattert 
gelegen. Ydoch. . . . Das do yn dem vorigen M. ccc. Jor noch xpi 
gebort vorczeyten die vorgenalnlten zone Hilbrandi / von eym 
teyle. vnd och das vorbenulm]pte volk des Dewczendorfiles] vom 
andirn teyle vor dem vorgenalnlten Groffen der Saxen eym Czipiz. 
geſtandin wern vnd och vor den / zelbigen Richtern . vnd hetten 
zich alzo entflichtet mit eyner ordenlichen vorenulnlg vnd ent- 
flichtung. von des ſtucke landis wegen. Das do dy zelbigen zone 
vnd ir vater / vor befeffen hatt. vnd alzo. zo do yn der zelbigen 
vorenulnig vnd entflichtung das zelbige volk vom dewczendorff 
gelolfen hette dy vorgenalnlten 1x ertag. den zelbigen / zonen hil- 
brandi vmb den vorbenulmlpten yerlichen Czinſz eyner halben marc 
Zilbers. gleychzam erbe des Dewczendorffis. Vnd dornoch zo do 
yn dem. M. ccc vnd / xxvi Jor noch xpi gebort der vorgenalnlte 
Cozemanlnlus vnd och zeyne hawliraw Kunigundis mit all zeyn 
kindern ftehende vor dem Abpte vnd Convent des Moniters / 
vnier liben frawen. zeyn Erbteyl. alz hoff ackerland mitzampt 
den wilzen das her denne czu Stoyanldorff vndir der beichirmuln]ge 
vnd regirung der zelbigen kirchen / vnier liben frawen - bas off 
dy zelbige czeyt befeilen hetten mit all zeym nocz - vnd all dem 
ackerland - das yn dewezendorffer hatterte gelegen ift. dem vor- 
genalnlten Johanneſz / vom Jorgenberge der do vorczeyten geweit 
is eyn zon Gerlacy mit dem zelbigen rechte vnd ffreythum. alz 
zy is denne manche czeyt genoſſen vnd gebrawcht hetten / och 
verkoft hette - vmb Ixxx marc tphennige vnd alzo hernoch - der 
Groffe vnd dy Richter der xij ſtethe irfanden vnd irkanten - Das 
ds. dy vorgenalnlten Ix ertag / nicht yn dem hattert des Jorgen- 
bergles] zunder yn dem hattert des volkes vom dewczendorff 
gelegen wern vnd gar vor langenczeyten den vorbenulm]pten 
kindern Hilbrandi / vorligen wern . mit yerlichem Czynize. einer 
halben marc zilbers. Vnd alzo wart is och irfonden, das do der 
vorgenalnlthe her konig Sigilmulnldus dem Richter vnd / purgern 
des Jorgenbergles] nicht gegeben hot. das ackerland yn dewezen- 
dorffer hattert gelegen. zunder alleyne Stoyanldorffer eygen. vnd 
alzo bedawchte vns / mitzampt den Edlingen des kunigreyches 
dy do mit vns gerichte zollen. das wir dy Ix ertag. den Purgern 
vnd wirthen vom dewezendorif zulden czuteylen vnd / loffen. 
vnd dorum[m]e alzo noch folgende dem lirem]) guthen rot der- 
zelbigen edlinge des konigreyches. von vnlers Amachtifwegen ` 


6) irem überfchrieben. 
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122 mit kraft vnd macht des vorgenalnltlen] hern vnd koniges Alberti 
zo teyle wir dem zelbigen dewczendorff. vnd des zelbigen dorffes 
eynwoner dy zelbigen Ix ertag ewiclichen czu vnd hernoch zo 

123 befele / wir vnd lolfen zy yn ewiclichen czu bezyczen vnd czu 
halden. vnd och czu haben mit vnier macht vnd gewalt. awiz- 

124 nemende andere fremde recht. Durch welches / dinges geczewenis 
wille vnd durch ewiger Itercke vnd ſtetikeyt. Zo habe wir. dilzen 
hantfeſten briff yn vorlegen vnd gegeben. Irerkende yn mit ange- 

125 henge / des zigels vnfers Amachtis. Gegeben czu Owen yn dem 
xl. tage der vorgenalnlten octalvlen des heyligen Martirers zinte 

126 Jorgen zo man ſchreyb. M. ccce vnd xxxix / noch crilti ge- 

127 borth. / Vnd dorumlmle wir Capliltlulllulm zint Mertens kirche zo 
wir günltlichen geneget wern der rechtfirtigen vnd elichen 

128 bette des offte benulm]pten Richters Egidy vnd och / der andirn. von 
der wegen her vns gar fleyifeclichen batt Zo habe wir. dv vor- 
beichrebene hantfelte des groſzmechtigen hern Waywoda dy do 

129 frey vnd gancz / vnd och nicht beichaben”‘) noch och yn irkeyme 
yrem teyle adir Itocke vordechtlich ift zunder gancz vnd gar 

H epes vnd vordechtnis / von worthe czu worthe an mynlnlerung 
adlir] merunge yn delzen briff loffen zeczen vnd vorandirworthen 

131 vnd alzo bewarende vnd ſterkende yn mit angehenge vnſers / 
Zigels. Zo habe wir yn - yn vorlegen vnd gegeben durch der 
vorbenulmlpten zicherung wille. Gegeben am Neiten ffreytage 

2 nach vnſers herrlen]! hymimlelffarth yn dem / M. ccce vnd xl 

133 Jor noch zeyner geborth. / 


Die Zech“ und die Zecherleut im Reigenſpiel 
des Jahres. 


Gebräuche, Volksglauben, Wetterſprüche und Lieder. 
Von Richard Zeiſel, Zeche. 
Schluß. 


Nach Allerheiligen, ſobald die Wirte ſich mit genügend Streulaub ver— 
ſorgt haben, beginnt die weniger anſtrengende, ſtillere Hälfte des Jahres — 
und nur die aus der Fremde langſam heimkehrenden Mütter und Mädel brin- 
gen neues Leben in das Dorf. Die Abende werden wieder lang — und ſo 
manches alte Mütterlein holt wieder das Spinnrad vom Dachboden herunter 
und ſingt leiſe ein altes Spinnlied vor ſich hin: 

Es war eine ewige Spinnerin, 

Sie ſpinnte dem Herrn ein' Rock. 

Sie knie⸗et vor 's Altar 

und bittet den lieben Gott. 

Und wie ſie Gott gebittet hat — 

Was gibt er für ein Lohn? 

— Das halbe Teil vom Himmel, 

auf Erden ein' gold'ne Kron'. 
— und ſo manche Mutter ladet die Mädel zum Federſchleißen ein. Da haben alle 
etwas zu erzählen und die Mäuler wollen nicht ſtille ſtehen. Sobald die Mädel 


7) beschaben verſehentlich zweimal geſchrieben. 
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ihre Sommererlebniſſe erzählt und kichernd ihre Geheimniſſe einander zu⸗ 
geflüſtert haben, ſo bald genug gelacht, geſcherzt und auch geſungen wurde — 
ſo muß noch die „Grula“ ein Stücklein erzählen. Auf vieles Zureden löſt 
ſich ihre Zunge — und macht die Vergangenheit zur Gegenwart. In ihrer 
Jugend ift eine andere „beſſere Zeit“ geweſen: Da gingen noch die Großmütter 
nach Wainitz auf die Burg ſpinnen, den „Réß'n“ iss) war damals der ganze 
Hochzeitsſtaat anvertraut; da „wlacherte“ ee) es noch im Deutſchprobener 
Seifen beim Stege, da verführte es noch beim ſteinernen Kreuze am Wege 
nach Deutſch⸗Proben, beim Holzkreuze am windiſchen Wege ging ein „Pater 
ohne Haupt“ herum, überall lauerten auf den Menſchen die „Jögala“iss), die 
„Wlaächala“sss) und die „Schäch'n“ ss); im Kurutzenſumpfe wurde noch oft der 
Kurutze auf ſeinem Schimmel geſehen, die „Lichtmännala“ hatten ſo manchen, 
weil er gepfiffen hat in die Sümpfe geführt und erwürgt — in der Nachbar⸗ 
ſchaft hatte den Wirt der Alp „g'kniejet“ se), einer Wirtin iſt die „Tödin“ auf⸗ 
gehockt und ſie mußte ſie in den Friedhof tragen — in den „Hann“ hat es 
Mittag geſchrieen, im Laſaner Buſch hauſte der Waſſermann und hatte einen 
Knaben, der aus dem Priwitzer Viehmarkt heimkam, dort erwürgt, weil er 
die „Kjapez'n“ 87) nicht hatte gehabt umgedreht. Nicht beffer erging es einer 
„Miehmo“ beim Erlenſtock auf der Mittelwieſe. Es war dies in einem Som⸗ 
mer, als fie mit ihrem Mann auf den „Bislan“iss) Getreide gebunden hatte. 
Da iſt ſie um Mittag herum zum Erlenſtock um Waſſer gegangen. Als ſie dort 
ankam, hat aus dem Strauche eine ſchwarze Hand „herausgereckt“ und hat 
nach ihr gegriffen — und wie ſie ſo mit dem Holzkändel daraufſchlug, ſo iſt 
jene Hand in die Luft geflogen. Nachher hat ſie dann ihr Mann halberwürgt 
gefunden und ſie iſt nach drei Tagen geſtorben. Dann erzählt ſie auch noch von 
der Natter, die im Munde den goldenen Schlüſſel zum verzauberten Schloſſe 
im Becher Berge hat, wo das „Zockargeſcho“ auf feine Erlöſung wartet — 
und auch von den Bergausſtichrern in den Arbeiten, ferner vom verſteinerten 
Knaben, der draußen im „Hepeſch“iss) liegt, weil er an einem Sonntage 
während des Hochamtes in die Haſelnüſſe ging und dort verſteinert wurde 
(— und Hirten jollen ihn ſchon oft während des Sommers flüſtern hören: 
„Eh pé ſchuͤ poſen Schäto ſöt !“) 1s) — dann von jenem viereckigen Steinblock 
draußen im „G'ſta“ ss), den die Himmelsmutter in ihrer Vorſchürze aus dem 
Seifen dahergebracht haben ſoll, zur Warnung der Holzdiebe, die einſt an 
einem Sonntage hier Holz „gehaut“ und „hingetragen“ haben — und ſo bald 
jemand auf die heurigen Viehkrankheiten zu ſprechen kommt, ſo hat die alte 
„Grula“ noch vieles der Nachwelt zu hinterlaſſen — denn Viehkrankheiten ver⸗ 
urſachen allein die Hexen; allein die „Hext“ und oft auch der „Hexnmäſtar“ 
zbeſpinzen “ wwe) und behexen die Kuh. Sie kargt auch nicht mit ihren guten 
Ratſchlägen: Iſt oder wird eine Kuh krank, gibt ſie wenig oder gar blutige 
Milch, d. h. find Blutzotten darin, jo iſt fie behert. Will man nun erfahren, 
wer dieſes Uebel angeſtiftet hat, ſo ſoll man in der Hextnacht — um Mitter⸗ 
nacht auf den erſten Mai — ein Hackklotz machen, und die Blutzotten darauf 
zerhacken und dabei der „Hext“ dreimal Salz verſprechen, ſo ſtellt ſie ſich am 
nächſten Morgen ganz ſicher um das Salz ein. Stellt ſie ſich dann ein, ſo ſoll 
man von ihrem Kleide „verjtohlen“ drei Fetzen abreißen und das Euter der 
Kuh damit dreimal ſtreichen, ſo wird die Kuh geſund. Um das Eindringen 
der Hexe in den Kuhſtall zu verhindern, ſoll man ein beſchädigtes Hufeiſen 
auf die Stallſchwelle ſchlagen und fagen: „Schlö, ſchlö, ſchl6 fa z'reck, boll fa 
ſelln fumma ébar da Preck ron)!“ Dielen Spruch foll man aber dreimal ſagen 
und das Hufeiſen dreimal in Kreuzform anſpucken. Die behexten Kühe kann 
man noch ſo geſund machen, indem man ſie dreimal über den Rücken mit dem 
Stecken eines Bettlers oder mit den Birkenreiſern von den Fronleichnam⸗ 
altären ſchlägt. Hat fie „Tſchemer“ oe), jo wird fie mit auf glühende Kohlen 
gelegten „Natterſchwämmen“ (Giftmorchel) beräuchert. 

Dieſem alten Hexenwahn und -glauben fallen leider auch heutzutage oft 
der „Erdhauch“ (die Kröte) und die „Nachtigall“ (die Fledermaus) zum Opfer, 
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denn man glaubt, daß fie die Eingeweihten der Hexen ſind, die ſich auf das 
Euter ſetzen, dort „Zitzen“ e) und böſe Geſchwüre und Würmer verurſachen. 
Der arme „Erdhauch“ ſobald er im Stalle „an trappiert“ wird, wird mit der 
Miſtgabel erſtochen und zum Bahe getragen und die arme „Nachtigall“ wird 
an die Stalltür genagelt. 

Auch die Schweine kann die Hexe „beſpinzen“. Findet man unter der 
„Pe“ (Bühne) des Schweinſtalles einen alten Kuhſtriegel, eine alte Reibbürſte 
und Schweineborſten, ſo iſt das ihr böſes Werk; kein Wunder alſo, daß die 
Schweine krepieren. 

An dieſen langen Abenden macht auch wieder das Traumbuch und das 
Buch der Sybilla feine Runde — und während „Rotfront“ — und der „Pro⸗ 
letariſche Freidenkerbund“ bei ihren nächtlichen Zuſammenkünften die „Welt⸗ 
revolution“ vorbereiten — lauſchen die Kinder der hieſigen Märchen: „Der 
tapfere Soldat“, „Der Dumme hat's Glück“, „Die verwunſchene Jungfrau“, 
„Die ſchöne Helene“, „Die zwölf Brüder“, „Der Natterkönig“, „Der Aſchen⸗ 
puttel“, „Der Bauer und ſeine drei Söhne“, „Wer will Wahrheit kaufen?“ 
„Ein Teufel, dem die Luſt zum Heiraten verging“, „Die Geige, die zum Tanze 
ſpielte“, „Einer, der die Gerechtigkeit ſucht“, „Ein altes Mädchen will auch der 
Teufel nicht“, „Der Einfältige“, „Das Goldkrönlein“, „Das Vögelein mit dem 
Zettel“, „Die Müllerstochter und die Räuber“, „Von der Not“, „Die Sieben⸗ 
ſchläfer“, „Die ſchöne Suſanna“, „Wie ein König ſeine Braut holte“, „Der 
Huſſar und der Schafhirt“, „Der dumme Ehemann macht ſein Glück“, „Wie 
ein Bräutigam aus der Kirche verſchwindet“ und „Der Totenbräutigam“. 


Dr Benkar. 

Zu Martini (11. Nov.) beginnt gewöhnlich die kalte Jahreszeit, um dieſe 

Zeit herum fällt auch ſchon, wie der alte Spruch ſagt, der erſte Schnee: 
Martini kemmt mem Scheémo gret'n — hea höt gönz'n Zöckar vr'ſchéttren) 
und zu Kathrein (25. Nov.) zu der alten Zecher Kirmes, wenn die Küche ge⸗ 
weißelt wird, damit der Kirmeskuchen nicht ſchwarz werde, iſt gewöhnlich ſchon 
die ganze Natur mit Schnee bedeckt: 3 Kathrain ſieht dar Schnee om 

Wenſtar raint) und wäre auch das nicht der Fall, fo ift am 30. November 
3 Andrés — dr Schnee gabéß tee). 

Legt ſich in der Andreasnacht das heiratsluſtige Mädel eine „Gat“ unter 
den Kopfpolſter, ſo wird es ganz ſicher von ihrem Zukünftigen träumen. 

Der Dezember ſteht ganz im Zeichen des Advents, der Vorbereitung zur 
Ankunft des lieben Jeſuleins — und während die Knechte zeitlich in der Früh 
in den Wald eilen, gehen ihre Mütter mit Laternen ausgerüſtet zu der „Orata“. 

Der Dezember iſt der eigentliche Freudenmonat der Kinder im Winter 
und die Erwachſenen hüten ſich, den holdſeligen Kinderglauben auch nur ir— 
gendwie oder mit irgendetwas zu beeinträchtigen. 

Am 5. Dezember abends kommt der „Nekalus“ einſchütten. 

Schon eine Woche vorher machen die Deutſchprobener Bäcker für den 
Nikolo Stimmung und Weihnachtsvorfreude. Faſt täglich verſchleißen ſie auch 
da eine „Kräkſt“ voll „Nekalus'n“ (eine Gebäcksform mit Kopf, mit in die Hüf⸗ 
ten geſteiften Hände und geſpreitzten Füßen — Augen, Naſe, Mund und 
Knöpfe ift je ein „Geſteppkorn“ 7) — bis endlich der Vorabend des Kinder- 
lieblings hereinbricht. Sobald es dämmert, kommt er auf einem Grau- 
ſchimmel vom Deutſchprobener Fichten her ohne jede Begleitung und unſichtbar 
in das Dorf geritten, um ſeine Liebesgaben — allerlei Obſt und Zuckerwerk — 
bei den braven Kindern einzuſchütten. Erſchallt nun ſein Klingen mit der 
Kuhſchelle und tut ſich die Tür auf — ſo balgt ſich auch ſchon die Kinderſchar 
um ſeine Geſchenke. Allein die erwachſenen Kinder wiſſen es, daß der 
„Nekalus“ niemand anders als die „Grüla“, die „Pöt“ oder die Mutter ſelber 
war — und auch dieſes Wiſſen hat ihnen noch nicht den Glauben an den 
Nikolo geraubt. 

An dieſem Abende wird auch viel Unfug getrieben. So manche dreiſte 
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Burſchen gehen auch Holzſcheite, Grundbirnen und andere gefrorene Sachen 
bei ahnungsloſen Leuten einſchütten. Manche Kinder, die an dieſem Vor⸗ 
abende vom „Nekalus“ vergeſſen wurden, finden dann am Morgen unter dem 
Polſter oder in den Schuhen ihre Geſchenke. Einſt wurden auch die Heilmittel 
gegen Kinderkrankheiten, den heutigen Kindern jhon ganz unbekannte Deli- 
kateſſen, wie: Süßholz, Johannisbrot, Pellendreck, Grundbirnen und Bruſt⸗ 
zucker (als Tee gegen Keuchhuſten) und in Zucker gehüllter Ziprichſamen (der 
andere wurde in „Leckwar“ geknetet, gegen Würmer eingenommen) von der 
„Pot“ eingeſchüttet — und da diefe Sachen heute gänzlich aus dem Handel 
verſchwunden ſind, iſt auch dieſer Brauch eingeſchlafen. 

Am 12. Dezember wird der „Luzaömt“ gefeiert. 

Nach der Volksmeinung iſt auch heutzutage noch der Luzientag (13. Dez.) 
der kürzeſte des Jahres und man weiß, daß bis zur Geburt Chriſti ein Son⸗ 
nenſtillſtand eintritt. Kein Wunder alſo, daß ſich eben an dieſen noch viele 
Zauberei und Brauchtum heftet. 

Das „Luzagehen“ hat ſich bis zum heutigen Tage erhalten — und dieſer 
Brauch muß ſehr alt ſein. Sobald am Vorabende des Luzientages das erſte 
Sternlein am Nachthimmel erſcheint, gehen die Knechte und die Schulkinder 
von Haus zu Haus „luzen“. Zwei Knechte ziehen ſich als „Luzen“ an; einer 
iſt das „Bräutel“, mit dem Reſt der alten Frauentracht angetan und das Ge⸗ 
ſicht verſchleiert; der andere iſt der „Herr“ mit berußtem Geſicht oder mit 
einer Larve maskiert, die mit dem „Nachträger“, der allein erkenntlich iſt, 
ohne Anklopfen und Gruß die Stube betreten. Die „Luzen“ verneigen ſich 
ſtumm vor den Hausleuten und reichen jedem einzelnen, beim Wirte begin⸗ 
nend, die Hand. Hierauf kehrt das „Bräutel“ mit einem Federwiſch die vier 
Stubenecken aus und „ſtrampelt“ nachher mit dem „Herr“ gemeinſam — in⸗ 
dem ſie in mehreren Abſätzen mit den Füßen auf den Fußboden ſchlagen. 
Nachdem der „Nachträger“ die Geſchenke in Empfang genommen hat, verlaſſen 
ſie wieder ſtumm und ohne erkannt zu werden das Haus. 

Mit dem Luzagehen tritt auch jhon der Feierabend ein, jo daß leinſt) die 
Arbeit am ganzen Luzientage ruht. Alle Spinnräder im Dorfe ſtehen ftill, 
wie auch an allen Donnerstagen, damit das Vieh, beſonders die Schafe 
nicht „dréhapet“ zes) werden, damit der Hanf und der Flachs auch im nächſten 
Jahre gut gedeihe und recht hoch wachſe — und beſonders, daß die hl. Luzia 
nicht wegen der Arbeit zürne. Würde ſie jemand an dieſem Abende oder an 
ihrem Ehrentage beim Spinnen erwiſchen, ſo würfe ſie ihm unzählige Spulen 
in die Stube, die dann die Betreffende ſpinnen müßte — und wenn ſie das 
unterließe, ſo träfe ſie ein Unglück und hätte das ganze Jahr hindurch 
ſchwärige Finger. 

Auch der Knoblauch ſpielt an dieſem Abende eine beſondere Rolle — er 
dient als Kraftmittel für Menſch, Haustier und Geflügel — die je ein Zähn⸗ 
chen eſſen müſſen. Beſonders wird auf den Hahn und „Ganſer“ nicht ver⸗ 
geſſen, damit ſie ſich nicht wegbeißen laſſen. 

Heiratsluſtige Mädel erfragen ſchon an dieſem Abende ihre Zukunft — 
knüpfen einen Faden an das Spinnrad und verbinden ihn mit der „Türfalle“. 
Wird dieſer noch an dieſem Abende von einem dreijährigen Knaben, ohne ſein 
Vorherwiſſen zerriſſen, ſo heiraten ſie gewiß im nächſten Faſching. Nach dem 
Luzientage beginnen ſie auch jenen Faden zu ſpinnen, mit welchem ſie ihren 
Hochzeitsſtaat nähen werden, doch muß dieſer bis zum Hl. Abend fertig ge⸗ 
ſponnen ſein. Das Tragen ſolcher Wäſche (einft des Pendelhemdes) ſchützt 
vor Behexen. 

Schon an dieſem Abende werden verſchiedene Maßnahmen getroffen, um 
ſich der Dorfhexen zu wehren und die Haustiere vor ihrer Zauberei zu be⸗ 
wahren. Es gibt keine Wirtin, die heute Milch oder Milchprodukte aus dem 
Haufe gibt — der Stall wird gut verriegelt, alle Fugen und das Schlüſſelloch 
werden verſtopft, damit die Hexen, die heute „um halber Nacht“ im „Kirchen⸗ 
graben“ mit dem Höllenbrand ihre Jahresverſammlung haben, nicht hinein— 
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dringen, um die Kühe zu „beſpinzen“. Man vergißt den Kühen auch nicht 
Tormentille und Doſt zu geben und dabei dieſen Spruch zu ſagen: 
„Do hoſt Tiametel unt Toft — 6 main Melech niemet matt") 

So mancher Kecker verſucht ſchon in dieſer Nacht die Dorfhexen zu er— 
kennen. Er nimmt drei ſogenannte „Hexennägel“ — Nägel, die man in den 
Mägen notgeſchlachteter Kühe gefunden hat — und ſchlägt ſie „Im Namen 
Gottes des Baters -+ des Sohnes +- des Heiligen Geiſtes“ in Dreieckform in 
die Haustürſchwelle ein. Nach der Hexenverſammlung kommen dieſe, und 
verſuchen im Namen des Teufels dieſe drei Nägel einen nach dem andern 
herauszuziehen. Wer das macht, kann ſie erkennen, wenn er nach Mitternacht 
durch das Schlüſſelloch ſchaut — ſoll ſich aber hüten, ſie „auszutragen“, ſonſt 
ſchlagen ſie ihn zu einem Krüppel. 

Am heiligen Abend wird auch mit dem Anfertigen des „Luzaſtühlchens“ 
und mit dem Flechten des „Luzabändels“ begonnen, die ſich als ſicheres Mit⸗ 
tel zum Erkennen der Dorfhexen in der Mette bewähren ſollen — und den 
Volksglauben an Hexen beſtätigen. 

Die Bezeichnung „Luza“, bedeutet heute ein unordentlich gekleidetes 
Frauenzimmer. 

Den Landwirt intereſſiert in den folgenden „zwölf Nächten“ — die bis 
zum 24. Dezember dauern, beſonders die „Zeit“. Wie die Witterung in die⸗ 
ſen Nächten iſt, ſo wird ſie auch in den kommenden zwölf Monaten ſein. Um 
das zu erfahren, ſtellt er zwölf Nußſchalen mit Salz gefüllt auf. Das raſche 
Vertrocknen des Salzes kündigt für jeden Monat, den die Schale vertritt — 
große Dürre an — und die naß gebliebenen Schalen künden das Regenwetter an. 


Dr Hailegar Omt. 

Schon in den früheſten Morgenſtunden „zu Adam und Eva“, wenn noch 
die Kinder vom kommenden Jeſulein träumen, hat ſchon die Wirtin das Weih⸗ 
nachtsgebäck abgebacken, um dann mit Stolz dem Wirte und der neugierigen 
„gelängerigen“ be) Kinderſchar die vielen gutgelungenen Striezel, Butter-, 
Mohn⸗, Käſe⸗ und Leckwarkuchen im Schütthauſe zu zeigen. Dort liegen im 
gereinigten Backtroge alle dieje Herrlichkeiten — auch der Salzkuchen, der zu- 
erſt „verſtohlen“, vor Menſchenaugen verborgen, in den Backofen geſchoſſen 
wurde. Von dieſem bekommt die Kuh einige Brocken, wenn ſie gelegentlich 
„jungt“ — und auch die Schafe und Ziegen, wenn fie „hecken“ en), damit fie 
von allen Uebeln bewahrt bleiben ſollen. Dort liegen auf einer Kuchenſcheibe 
auch die „Mohnſtriezel“ oder die „Pütſchkala“?obo) als Hauptipeifen für den 
Heiligen Abend, die aus dem Teigabkratz „gewälgert“ und zuletzt ein⸗ 
geſchoſſen wurden. Beim Backen liebt die Wirtin die Gaffer nicht ſehr 
und vertreibt fie mit dem Spruche: „Bö harrſt, bie a Lösnar ow'n Räflek'n!“ 208) 
aus ihrer Nähe. Der Wirt iſt ſehr zufrieden, wenn er morgens in den Hof 
und Garten geht, und ſieht, daß jeder Baum mit einem Strohſeil gebunden 
iſt; das hat die Wirtin getan, bevor ſie ſich nach dem Kneten die Hände wuſch 
— damit die Bäume reichlich Obſt tragen ſollen. 

Nachmittags hält der Wirt in der Stube, im Hauſe und um das Haus 
Nachſchau, ob alle Gerätſchaften und andere Dinge, die ausgeliehen wurden, zu 
Haufe find. Wenn nicht, fo werden diefe von den Kindern heimgeholt, denn 
Hausfrieden und Freude kann nur ſo gewährleiſtet werden. Das älteſte 
Mädchen bringt die Stube in Ordnung, kehrt das „Gemühl“ mit einem grü⸗ 
nen Tannenreiſigbeſen in den Winkel bei der Türe, um nicht Glück und Frie⸗ 
den hinauszukehren. Dann ſchmückt ſie die „Wra Holda“ (früher nur der 
Wipfel einer jungen Tanne, vom Junker oder Hausvater gebracht; von deſſen 
Spitze ein Quirl gemacht wurde, der angeblich Zauberkraft beſitzen ſoll.) — 
die über dem Tiſche von einem Träm herunterhängt, mit allerlei Papierroſen, 
Oblaten, vergoldeten Nüſſen, Dörrpflaumen und Haſenäpfel — und das 
Stammende mit einem bunten Papierroſenkranz, mit der ſogenannten Braut. 
Einſt hatte die „Wra Holda“ überhaupt keinen Schmuck — und heute ſteht 
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jie ſchon in einem Ständer, reicht bis zu der Stubendecke und trägt ſchon den 
üblichen ſtädtiſchen Schmuck: Glaskugeln, Zuckerwerk, Gold- und Silberregen 
und anderes Flitterwerk. 

Vor dem Eindunkeln geht der Wirt mit den Kindern, die einen Becher 
mit Weihwaſſer und drei zuſammengebundene Getreideähren zum Beſprengen 
nachtragen — alle Räumlichkeiten ſeines Hauſes einweihen. Er bricht von der 
„Wra Holda“ ſoviel Zweige ab, wieviel Räumlichkeiten im Hauſe ſind und 
ſteckt dieſe, nachdem er ſie im Namen Gottes des Vaters und des Sohnes und 
des Heiligen Geiſtes mit Weihwaſſer beſprengt hat, in die oberen Türpfoſten, 
damit der liebe Gott ſein Haus das ganze Jahr hindurch vor Unglück und 
ſeine Bewohner vor Natterbiß bewahre. Dasſelbe macht er auch im Stalle 
und in der Scheune, wo er aber einſt gegen Blitzſchlag auf die Stalltür mit 
geweihter Kreide ein großes Kreuz im dreifachen Kreiſe zeichnete — und in 
jede Ecke Haſelnußruten, die er einſt mit den „Kitzalen“ am Palmſonntage 
weihen ließ, legte. Nachdem er dann für die Hausnatter in einem Schälchen 
noch friſch gemolkene Milch vor die Stalltür geftellt hatte, bekamen alle Haus- 
tiere und auch das Geflügel, von allen heuer gewachſenen Getreidekörnern, 
die vorher mit Knobloch eingerieben wurden, damit ſie an dieſem Heiligen 
Abende von keiner Gottesgabe etwas entbehren. 

Nachdem nun alles um das Haus herum beſorgt iſt, trifft die Hausmut— 
ter die letzten Vorkehrungen zum Abendtiſch, denn ſobald das erſte Sternlein 
am dunklen Weihnachtshimmel erſcheint, muß der Tiſch gedeckt ſein. Einſtens, 
wie noch die Tiſchdecke ein „unbekannter Luxus“ war, bediente man ſich zu 
dieſem Zwecke eines ganz neuen, während der „zwölf Nächte“ gewebten 
„Zipfeltuches“. (Das man erſt bei der nächſten Ernte in den Gebrauch nahm 
— oder bei Jungverheirateten als „Hotſch'ntuch“ für ihren Erſtling ge— 
brauchte.) Auf den ſo gedeckten Weihnachtstiſch legt man einen ganzen Laib 
Brot, damit es im Hauſe nie fehle, ein irdenes Töpferl mit Honig, Knoblauch, 
Zwiebeln, allerlei Obſt und von jedem Kuchen je ein Stück — ferner den 
Becher mit Weihwaſſer und den drei Kornähren, etwas Geld (einige Mün⸗ 
zen), damit es nie ausgeht und eine Flaſche mit „Gewärmtem“. Unter den Tiſch 
ſtellt die ſorgende Mutter einige „Grundbirnen“, ein Ei, eine leere Gelte 
(Melkkübel) und in einem „Keoro“ (Backkorb) von jeder Kornfrucht eine 
handvoll — und darauf legt ſie Dill und Doſt. 

Sobald alſo in der Stube alle Vorbereitungen getroffen und alle Fami— 
lienmitglieder beiſammen find, brüht die Mutter im „Stübel“ꝛos) oder in der 
Küche die „Mohnſtriezel“ oder die „Pütſchkala“ mit heißem Zuckerwaſſer oder 
Milch ab und beſtreut ſie reichlich mit geſtampftem Mohn. Sie zündet nachher 
mittels eines Spanes am Herdfeuer die Weihnachtskerze an, ſteckt ſie in den 
Holzleuchter — und klopft mit dieſem dreimal an der Türe an — und tritt 
mit der dampfenden Schüſſel und leuchtenden Kerze in die dunkle Stube ein 
und begrüßt die Wartenden mit folgenden Worten: „Gelob ſes Chriſtés!“ 
In Ebegkait!“ — „'s Cheſtkendo lät ré ſche griß'n unt 'n gleckſelegn hailegn 
Dmt Toon, oba ſeh boll'n tinna dargetz'n unt darwrain mem naigapoen 
Jeſulain!“ Bevor man ſich nun zum Abendmahl ſetzt — bei welchem auch 
oft noch „Krautlebet“ bo) gegeſſen wird (alle aus der gemeinſamen Schüſſel) 
wird gemeinſam „Der Engel des Herrn“ und ein Vaterunſer für jene, die ſeit 
dem letzten Heiligen Abend im Hauſe geſtorben ſind, gebetet — nimmt der 
Familienvater einen Knoblauchzahn, taucht dieſen in den Honig, und gibt 
jedem Hausgenoſſen davon abzubeißen, damit ſie im gemeinſamen Leben das 
Gute und das Böſe gemeinſam ertragen, und die Mutter vergißt bei dieſer 
Gelegenheit nie, die Stirne und die Wangen ihrer heiratsfähigen Töchter mit 
Honig zu beſtreichen, damit ſie ſchön und begehrenswert werden. Hat nun das 
Brantweingſäschen die erſte Runde gemacht, fo fegt man fih zum Mahl — 
und die Wirtin ſitzt während des ganzen Abendeſſens auf einem, noch vor dem 
Eindunkeln aus der Scheuer gebrachten Strohſeil, damit die Gluckhenne die 
im Frühjahr unterlegten Eier nicht verlaſſe, damit ſie nicht abkühlen. 


Für die heiratsluftigen Mädel bringt dieſer Abend viel Heimliches ans 
Tageslicht — und nicht umſonſt wird er von ihnen mit beſonderer Sehnſucht 
erwartet. Er iſt das Tor für ihre Zukunft — die heute auf allerlei Art erforſcht 
wird. Die eine gibt den erſten Biſſen von den „Pütſchkalen“ dem Haushunde, 
jagt ihn damit hinaus auf die Gaſſe und paßt gut auf, welche Richtung er 
einſchlägt, denn von dannen wird einſt ihr Zukünftiger kommen. Eine andere 
wieder, nachdem ſie den ganzen Tag ſtreng gefaſtet hat, verſteckt „verſtohlen“ 
jenen Kochlöffel, mit dem man den Teig „einrührte“ in den Buſen — denkt 
vor dem Eſſen nun fortwährend an ihren Herzallerliebſten, und gibt beim 
Abendmahl acht, wer zuerſt in die Schüſſel mit dem Löffel greift. Sobald 
dieſer den erſten Biſſen in den Mund führen will, entreißt ſie ihm dieſen „ver⸗ 
ſtohlen“ und rennt mit dem auf die Gaſſe hinaus unter das Fenſter des rech⸗ 
ten Nachbars. Da nimmt ſie aus ihrem Buſen den Kochlöffel heraus, klopft 
damit dreimal leiſe an das Fenſter — und fragt ſich leiſe: „Soll ich mich 
wrenden?“ — und lauſcht auf das Geſpräch in der Stube. Vernimmt ſie das 
Wörtchen: Ja! — ſo iſt ihre Freude grenzenlos, denn binnen einem Jahre 
iſt ſicher Hochzeit — doch darf ſie dieſes freudenvolle Geheimnis niemanden 
verraten. Hört ſie aber das Wörtchen: Nein! — und iſt verſtimmt zu Hauſe, 
ſo wird ſie von den Angehörigen geneckt. Andere wieder werfen Apfelſchalen 
hinter ſich, und aus der entſtandenen Buchſtabenform folgern ſie auf den 
Namen des Zukünftigen. 

Während des Abendeſſens darf niemand mit den Füßen ſchlenkern, ſonſt 
werden fie im Sommer in Dörner treten — oder fih „Schewar“:”) ein- 
ziehen. Bückt ſich jemand um etwas, das vom Tiſche fiel, ſo bekommt er 
ſchwürige Finger. Auch das Kerzenlicht wird beobachtet — zu wem ſich die 
Flamme neigt, der wird binnen einem Jahre ſterben; dasſelbe Schickſal trifft 
auch jenen, der einen Apfelkern zerſchneidet — deshalb eſſen ihn die Kinder 
mit dem „Grebes“ os) auf — und deſſen Apfel inwendig faul ift. 

Nach der Mahlzeit wird wieder gemeinſam gebetet, die Kerze durch eine 
Lampe erſetzt, und der Reſt der „Mohnſtriezel“ oder der „Pütſchkala“ mit einem 
Tuche zugedeckt und für die armen Seelen und für die „Wra Holde“ — als 
„Wraholdenteil“ aufgehoben — und die unruhige Kinderſchar trachtet nur 
hinaus in die holdſelige heilige Nacht, um auch unter den Fenſtern ihrer 
„Freunde“ die frohe Botſchaft vom „neugeborenen Jeſulein“ zu verkünden — 
um von ihnen beſcheidene Weihnachtsgaben zu erhalten. Früher gingen nur 
Erwachſene unter die Fenſter ſingen — und da wechſelte ein Weihnachtslied 
das andere ab, an denen auch Zeche nicht arm iſt. (Siehe Anhang!) 

Bis zur Mette beſuchen einander die „Freunde“ und treiben ſich mit ſo 
manchem Gläſelein Gewärmten den Schlaf aus den Augen. 

Die guten Wirte vergaßen in dieſer Nacht auch ihrer Schafe nicht, die ſie 
einſtens in den „Salaſchen“ auf und unter dem Zecher Berge hatten — und 
begaben ſich gleich nach dem Abendeſſen hinaus, nahmen von dem zu Maria 
Himmelfahrt auf dem Priwitzer „Put“ geweihten Dill (— Kaper) — ein gutes 
Heilmittel gegen allerlei Krankheiten, — zündeten ihn an und räucherten 
damit den Schafſtall aus, damit im künftigen Jahre ihnen niemand die Schafe 
„beſpinze“. Um mit den Schafen Glück zu haben, nahm ſich der „Batſch“ in 
die Chriſtmette drei Knoblauchkränze mit und ſchüttelte dieſe bei der Wand⸗ 
lung dreimal und bei der Kommunion zweimal. 

Der Hexenglaube nimmt in dieſer Nacht einen bedeutenden Raum in der 
Volksphantaſie ein. Um ſich der Hexen zu wehren und ſie unſchädlich machen 
zu können, trachtet man ſie vor allem zu erkennen, und dazu iſt am geeignet⸗ 
ſten die Heilige Nacht. Nach dem Abendeſſen ſollen alle hinaus und nur einer 
ſoll ſich vor die Türe ſtellen und eine Schüſſel voll „Mohnſtriezel“ und einen 
Bohrer mitnehmen. Nun ſoll er mit dem Bohrer in die Türe ein Loch bohren, 
hindurchſehen und da kann er in der Stube alle Dorfhexen ſehen, wie ſie dort 
am Tiſche ſitzen, gemütlich eſſen und trinken und nachher mit dem Teufel im 
Kreiſe tanzen. Sobald er merkt, daß ſie ſich aufmachen und beim Fenſter hin⸗ 
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auswollen, jo muß er rajh dorthin und den „Mohnſtriezel“ auf das Fenſter⸗ 
brett ſtellen, von welchen ſie den Mohn abklauben müſſen — dann muß er 
ſchnell zu der Tür zurück und in das gebohrte Loch ein Meſſer ſtecken, daß ſie 
da nicht durchkönnen; nur ſo kann er ſich retten. 

Außerdem ſoll es noch zwei ſichere Mittel geben, um die Dorfheren in der 
Chriſtnacht zu erkennen: nämlich das „Luzaſtila“ und das „Luzapendo“. Man 
ſoll von Luzia an bis zum 24. Dez., alſo in den ſogenannten „zwölf Nächten“, 
an welchen die Wirtin weder näht noch bäckt, ein Stühlchen aus dreierlei Holz 
herſtellen und daran jeden Abend etwas machen, aber „verſtohlen“, ohne daß 
jemand davon weiß. Nimmt der Betreffende dieſes mit in die Mette, oder 
ſetzt er ſich darauf auf einem Kreuzwege, ſo kann er die Hexen erkennen und 
ſie leicht ihrer Macht berauben — oder er wird von Luzia an, jeden Tag in 
einen Strick ein Knoten hineinmachen. So nimmt man dann dieſen in die 
Mette. Geht der Betreffende allein, ſo muß er gut aufpaſſen, daß ihn die 
Hexen nicht mit Menſchenkot bewerfen. Während der Mette muß er dieſen 
Strick mit den zwölf Knoten feſt in der Taſche halten — denn ſie reißen ihm 
immer darüber — und er ſieht während der Wandlung die Dorfhexen um den 
Altar mit umgeſtürzten Gelten auf dem Kopfe, tanzen. Sie tanzen mit dem 
Rücken gegen den Altar gekehrt, und wenn der Prieſter die hl. Hoſtie dem 
Volke zeigt, ſo wollen ſie ihm dieſe entreißen und auch den Kelch mit dem 
hl. Blute umſtürzen, ſo daß er ihnen auf die Finger ſchlagen muß. Sobald 
aber der Prieſter auf die rechte Seite geht um die Schlußgebete zu verrichten 
— da muß er auch ſchon aus der Kirche eilen, auf dem Heimwege in Kreuz⸗ 
form Mohn ſtreuen und folgende Zauberformel ſagen: „Klaubt! Klaubt! 
Klaubt! — a biefo Lecho a ojar Hautl“ꝛoe) Läuft aber ein ſchwarzer Kater 
darüber, ſo hilft dieſer Zauberſpruch nichts — und er wird ein Opfer der 
Hexen — wenn nicht, ſo müſſen ſie vorher den Mohn aufklauben, und das 
tun ſie auch, als hätten ſie tauſend Hände. Auch umſchauen darf er ſich nicht, 
ſonſt haben ſie ein Recht auf ihn — erſt unter der Traufe ſeines Hauſes iſt 
er in Sicherheit. Iſt er aber im Zimmer, ſo kommen ſie zu ſeinem Fenſter, 
und da muß er verſprechen, ſie nicht zu verraten, ſonſt möchten ſie ihm ein 
Leid antun. Daß die erkannten Hexen mit ihren Drohungen gar nicht ſpaßen, 
davon erzählen auch heute noch die Leute — die nicht einmal in dieſer Nacht 
ſie unter der Hirtenbrücke beim Fluder „ſtioron“ ſahen. Einmal hätte einer 
zu wenig Mohn „gazetot“ ei) und auch den Zauberſpruch hätte ein ſchwarzer 
Kater zunichte gemacht, und bis er auch den zweiten Fuß hätte unter die Traufe 
ſtellen wollen, wurde er von den Hexen erwiſcht — und iſt dann zwei Jahre 
lang krank gelegen, ſein Fuß hat immer nur geſchwürt, und hat Tag wie 
Tag die Hexen bei ſeinem Bette ſtehen geſehen und dieſe haben über benen 
Fuß „gatrennt“ ). Ein anderer hatte wieder das „Lazaſtila“ nicht vernichtet, 
ſondern es bis zu ſeinem Tode aufbewahrt — und deshalb haben ihn die 
Hexen auch noch auf ſeinem Totenbette mit Nadeln in die Füße geſtochen. Die 
Leute ſpritzten mit Weihwaſſer nach ihnen, ſie aber mit fluͤſſigem Pech zurück 
— und erſt als fie ans Kopfende gingen, konnte erft der Mann ſterben. Einen 
dritten hat man wieder mit einem „Luzapendo“ aufgehängt gefunden und in 
der Nacht, als er ſchon auf der Bahre lag, hörte man um ihn die Hexen tanzen. 
Andere legen wieder von Luzia an täglich ein Holzſcheit zurück, und während 
alle Hausbewohner in der Mette ſind, heizt man mit dieſen den Backofen ein — 
und ſtellt ſich in den Winkel, wo der heutige Kehricht liegt — und bald ſtellen 
ſich in der Stube die Hexen ein, um ihr Weihnachtsgebäck abzubacken. Er kann 
da ihr Handeln und Tun genau beobachten — doch muß er ſein Lebetag über 
das Geſehene ſchweigen. 

Nach der Mette halten die Verſtorbenen in der Kirche ihre Mette und es 
iſt nicht ratſam durch das Schlüſſelloch zu ſchauen, denn man könnte ſich ſelber 
ſchon unter den Toten ſehen, die bis zu den nächſten Weihnachten ſterben werden. 
In dieſer Nacht fließt im Bache ſtatt Waſſer Wein und auch die Tiere erhalten 
in dieſer zauberkräftigen Nacht die Gabe der menſchlichen Sprache; doch be⸗ 
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lauſchen ſoll fie niemand, denn fie erzählen einander meiſtens nur von jenem 
Unglücke, das ihren Wirt und feine Hausgenoſſen treffen wird. 

Heimgekehrt von der Mette, ſetzt man ſich wieder zu der Schüſſel, aus 
welcher wieder gegeſſen wird — und der Wirt ſagt: „Nun wollen mit der 
Wra Holda eſſen!“; geht nachher noch einmal in den Stall, jagt das Vieh auf, 
und gibt jeder Kuh drei „Mohnſtriezel“ und noch ein Zähnchen Knoblauch, da- 
mit ſie im nächſten Sommer gut weide, verſteckt den Dill und den Doſt hinter 
die Balken, damit niemand bis Luzia das Vieh behexe, legt dann noch unter 
die Füße der beſten Milchkuh ein Ei; zertrampelt ſie es, ſo wird ſie im näch⸗ 
ſten Jahre wenig Milch geben, wenn nicht, ſo viel. Man beobachtet nachher 
in der zauberiſchen Winternacht die Zeit: 


„Lichta Met'n — wenſtra Schain, 
wenſtra Met'n — lichta Schain — und: 
Griena Bainocht'n — baißa Uſten. 


Weht in dieſer Nacht der Südwind, ſo weiß er, daß die Angehörigen in der 
Fremde von Krankheiten und Todesfällen heimgeſucht werden, weht aber der 
Nord, ſo trifft das alle die, welche zu Hauſe ſind. 

Auch das heiratsluſtige Mädel hat ſeine Sorgen nach der Mette: Es kann 
allein ſeine und die Zukunft aller Hausbewohner erforſchen. Als erſtes heim- 
kehrend, guckt es durch das Schlüſſelloch in die Stube. Bemerkt es darin eine 
kleine Truhe, ſo ſtirbt binnen einem Jahre ein Kind — ſieht es aber eine 
große, ſo ein erwachſenes Familienmitglied — oder es nimmt in alle drei 
Meſſen einen Apfel und beißt in jeder ein Stück davon ab. Begegnet es dann 
nach dem Hochamte einem Jüngling, ſo iſt dieſer ſein Zukünftiger, begegnet 
es aber zuerſt einer Frau, ſo droht ihm Unglück. Will es von ihrem Zu⸗ 
künftigen in dieſer Nacht träumen, jo muß es fih mit dem „Gißo“ der „Mohn: 
ſtriezel“ oder der „Pütſchkala“ waſchen. 

Am 25. Dez. iſt der Heilige Tag. Die Tochter des Hauſes ſchafft ſchon in 
den früheſten Morgenſtunden den Kehricht hinaus und zerſtreut ihn in Kreuz— 
form und lauſcht, ob nicht irgendwo ein Hund „kauzt“eie) — ein ſicheres 
Zeichen, daß ſie binnen einem Jahre heiraten wird — und aus der Richtung 
des Hundegebells ihr Lebensgenoſſe kommen wird. Nachher wird der Weih⸗ 
nachtstiſch abgeräumt, die Weihnachtskerze und der übriggebliebene Honig in 
der Almerei als Schmiermittel gegen Seitenſtechen aufbewahrt — und die 
Körner mit dem Geflügel — Rindvieh verfüttert. Auch eine Zwiebel wird auf- 
gehoben, die der „gejungten“ Kuh in das Spülicht gefchnitten wird, davon 
bekommt ſie gelbe Butter. 

An dieſem Tage knackt man keine Nüſſe — ſonſt zerſchlägt man die Töpfe 

— es werden keine Beſuche gemacht — allein der Gottesdienſt wird fleißig 
beſucht. 
Nach „Stefani“ (26. Dez.) folgen die „Kleinen Feiertage“ — und während 
ein Teil der Wirte und Knechte mit Holzfällen und Holzſchleppen beſchäftigt iſt, 
widmen ſich andere dem Schweineſchlachten, rüſten ſich zum Sautanz, ſo daß 
dieſe Zeit ſprichwörtlich wurde: Bainocht'n — Schbainſchloch'n. Und wer 
möchte ſich nicht jährlich einmal, wenn er es nur kann all die Köſtlichkeiten, 
wie die „Oborſupp'n“ ls), „Stich“ ne), „Graupen⸗, Blut⸗, Schwartel⸗ und 
Stängelwürſte und Gallerte vergönnen? Werden doch mit dieſen Köſtlich⸗ 
keiten die nächſten „Freunde“ auch beehrt — die ſich bei ihrem Sautanz re⸗ 
vanchieren. Damit im nächſten Jahre das Schwein ebenſo gut zunehme, wer⸗ 
den bei jedem Sautanz die Wedelſpitze und alle „Zizala“ eis) von der Sau oder 
vom „Peéſcho“z ro) in den leergewordenen Schweinſtall geworfen. 

Zu Johanni, am 27. Dezember, iſt beim Gemeinderichter „Schüttung“ — 
es werden an dieſem Tage alle Gemeindediener ausbezahlt: mit Korn, welches 
jedes Haus beiſteuert. 

Den Tag, auf welchen die Tag der „Unſchuldigen Kinder“ fällt, merkt 
man ſich gut, an dieſem Tage geht man nie im Frühjahr auf das Feld arbei- 
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ten. Iſt Schneefall — jo jagt man, wieviel Schneeflocken, ſoviel Kinder werden 
ſterben — und wie der Monat Dezember, jo der ganze Winter: 
Eſt dar Dezembar lent — oft dar gonza Bentar bie a Kent. 

Das „alte Jahr“, der 31. Dezember, wird in den frommen chriſtlichen 
Familien bereits ſo gefeiert wie der Heilige Abend. Nach dem Dankgottes⸗ 
dienſte am ſpäten Nachmittag verzehrt die Familie abermals gemeinſam ihren 
Abendtiſch — gewöhnlich faures „Lebet“ mit Stängelwurſt — und während 
die von der Großſtadt angeſtochene Jugend in das Urbarialwirtshaus zum 
Tanze eilt — hört man noch hie und da unter den Fenſtern das alte Neu⸗ 
jahrslied ſingen: 


„Wir kommen herein wohl durch den Ring, 

J: und ſuchen das neugeborene Kind! :] 

Was wünſchen wir dem Hausherrn zum neuen Jahr? 
[: und was wir wünſchen, das werde wahr! : 

Wir wünſchen ihm einen goldenen Tiſch, 

auf jeder Ed’ einen gebratenen Fiſch — 

und in der Mitte ein Glas voll Wein 

: die heiligen drei Könige ſchenken ihn ein :] 

Was wünſchen wir der Hausfrau zum neuen Jahr? 
[: und was wir wünſchen, das werde wahr! :] 

Wir wünſchen ihr einen goldenen Wögn, 

: worauf fie kann in den Himmel fohrn :] 

Wir wünſchen ihr ſechs Schimmel daran, 

: der heilige Schutzengel ſoll Fuhrmann fein :] 

Und wenn ihr werdet in den Himmel einkommen, 
dort ſollt ihr haben ewige Freud' 

|: in der allerewigen Glückſeligkeit : 


Anmerkungen: 


183) Der ſeichte Ort im Fundſtollner Bach, wo der Hanf und Flachs geweicht 
wird. 184) geiſtern. 185) Geſpenſternamen. 186) drücken. 187) Bundſchuhen. 188) Flur- 
name. 189) „Ich bin bis zum Scheitel fatt.“ 190) verderben. 191) „Schlage ... fie 
zurück, wolle ſie ſollen kommen über die Brücke.“ 192) Ekel (vor Speiſen) aus d. 
Ung. cſömör. 193) ſaugen. 194) „Martin kommt mit dem Schimmel geritten — er 
hat den ganzen Zucker verſchüttet.“ 195) „Zu Kathrein, ſieht der Schnee beim Fen- 
ſter herein.“ 196) zu Andreas — iſt der Schnee gewiß.“ 197) Pfefferkorn. 198) Die 
Drehkrankheit. 199) „Da haft Tormentille und doft, daß meine Milch niemand faßt!“ 
200) nach einer Speiſe lechzen. 201) Junge werfen. 202) aus dem Abkratzteig „ges 
wälgert“, gebacken und mit Mohn und verſüßter Milch übergoſſen. 204) „Was mar- 
teft, wie ein Laſaner (das nahe flow. Dorf) auf einem Fladen?“ 205) Rauchſtube mit 
offenen Herd. 206) alle Suppen mit Milch gequirlt heißen: „Lebet“. 207) Holzſplitter. 
208) Kerngehäuſe. 209) „. . wieviel Löcher in euer Haut!“ 210) geſtreut). 211) ge: 
riſſen. 212) bellt. 213) Die Suppe, worin das Eingeweide u. a. im Keſſel gekocht 
wird. 214) Das Halsfleiſch, wodurch es geſtochen wurde. 215) Bruſtwarzen. 
216) kaſtriertes Schwein. 


N. B. Einige Zecherbräuche hat auch Prof. M. Stef. Richter in ſeinem volks⸗ 
kundl. Beitrage: „Evi ſzokäſok, babonäk es ſzoläs⸗mondäſok Nemet⸗Prönän es vi- 
detén“ (= Jahresgebräuche, Aberglauben und Sprüche in Deutſch-Proben und feiner 
Umgebung), Budapeſt, 1898 aufgezeichnet. 
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Märchen und Sagen aus Kuneſchau bei Kremnitz. 


Geſammelt von Pfarrer Anton Damko. 


Das Himmelskind. 


Eine arme Familie ging in den Wald holzen. Das einzige Kind, ein 
hübſches Mädchen, mußte viel Hunger leiden. Da kam eine weiße Frau — 
die Muttergottes — und nahm es in den Himmel. Sie übergab ihm Drei- 
zehn Schlüſſel und geſtattete ihm zwölf Himmelszimmer aufzuſchließen, das 
dreizehnte aber nicht. Obwohl die Engel das Kind warnten, wollte es doch 
wenigſtens hineingucken in das dreizehnte Zimmer, als die Muttergottes ein- 
mal fort war. Freilich zog es die Neugierde dann hinein und als es die 
goldene Heiligſte Dreifaltigkeit dort ſitzen ſah, ſo wollte es wenigſtens mit der 
Fingerſpitze Gottvaler berühren. Sofort war der Finger goldig und es 
nützte kein Waſchen und Reiben, der Finger blieb goldig. Als die Himmels- 
mutter heimkam, fragte ſie ſogleich, ob es nicht vielleicht die dreizehnte Türe 
aufgeſchloſſen hatte. Das Mädchen leugnete, darum fragte ſie auch zum zwei⸗ 
ten und drittenmale, aber vergebens. Da ließ ſie es vom Himmel in einen 
dichten Wald hinabfallen. Dort ſaß nun das Mädchen und beweinte ſein 
verlorenes Himmelsglück. Sein langes, goldenes Haar umgab ſeinen ganzen 
Leib, ſonſt hatte es keine Kleider. Da kam ein König geritten. Er zerhaute 
mit ſeinem Schwerte das Dickicht und ſah das wunderſchöne Mädchen. Sofort 
fragte er, ob fie mit ihm in das Königſchloß wolle. Sie konnte nicht antwor— 
ten, denn ſie war ſtumm, alſo nickte ſie mit dem Kopfe. Darauf nahm ſie der 
König auf ſein Pferd und ritt mit ihr in das Königſchloß. Dort wurde auch 
ſofort die Hochzeit gefeiert und in einem Jahr gebar ſie ein wunderſchönes 
Kind. Da kam die Gottesmutter und fragte die Königin, ob ſie damals das 
dreizehnte Zimmer geöffnet hatte. Da ſie leugnete, ſo nahm die Muttergottes 
das Kind in den Himmel. Die Leute dachten nun, die Königin habe das Kind 
aufgegeſſen, ſie aber konnte ſich nicht verteidigen, alſo wollte man ſie töten 
laſſen. Der König verhinderte es jedoch und in einem Jahre hatte die Köni- 
gin wieder ein Kind mit goldenem Haar. Abermals kam die Gottesmutter 
und ſtellte an die Königin die Frage, ob ſie ihre Schuld ſchon eingeſtehen 
wolle. Sie war nicht geneigt, alſo nahm ſie wieder das Kind in den Him⸗ 
mel Wieder wollten die Leute die Königin umbringen, es gelang aber dem 
König dieſes zu verhindern. Alſo blieb die Königin am Leben und in einem 
Jahre hatte ſie ein drittes Kind. Auch dieſes nahm die Muttergottes in den 
Himmel, da die Königin ihre Lüge nicht eingeſtehen wollte. Darauf wurde 
aus Eiſen und Blech ein Häuschen gebaut, in dieſem ſollte die Königin als 
Hexe verbrannt werden. Da kam aber endlich doch Reue über ſie und im Her⸗ 
zen dachte ſie ſich: „Ich hätte doch meine Schuld bekennen ſollen!“ Sofort fiel 
ein dichter Regen, der hatte das Feuer ausgeloſchen und die Königin war 
von der Muttergottes wieder in den Himmel aufgenommen worden. Dort 
fand ſie auch ihre Kinder wieder. Eines ſetzte ſie in ihren Schoß, das andere 
nahm ſie auf die eine, das dritte auf die andere Hand. Sie ſpielten ganz 
glücklich mit der Weltkugel. 


Das verlorene Kind. 


Einer Mutter ging das Kind in Verluſt. Sie pflegte deshalb oft zu einer 
Kapelle zu gehen um dort zu beten. Einmal war eine ſchwarze Wolke ganz 
niedrig und nahe zur Kapelle. Aus der Wolke hörte ſie die Worte: „Gehe 
zu der Kirche nach Altgebirg, dort findeſt du das Kind.“ Da die Frau ſehr 
arm war, ſo ſprach ſie: „Wie kann ich dorthin gehen, wenn ich kein Geld 
habe?“ Wiederum hörte fie die Stimme rufen: „Zu Haufe am Tiſch liegt das 
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Geld.“ Wirklich fand fie zu Haufe Geld, alfo machte fie fih auf zur Kirche 
nach Altgebirg. 

Dort predigte eben ein Prieſter und meinte: „Wie traurig iſt es, wenn 
die Eltern ihre Kinder verlieren!“ Nach dem Gottesdienſte begab ſich die 
arme Frau zum Prieſter und klagte ihr Leid. Da rief der Prieſter: „Ich bin 
das verlorene Kind, ich bin dein Kind und du biſt meine Mutter. Gott ſei 
gedankt, daß wir uns gefunden haben.“ 


Die pfiffigen Studenten. 

Im Beinhauſe hatten einmal drei Studenten Rat gehalten, wie fie Pfar⸗ 
rer und Gaſtwirt beſtehlen könnten, um fih dann einen guten Schmaus zu 
machen. Der Pfarrer pfiegte in der Stadt bei einem Fleiſchhauer immer ein⸗ 
zukaufen, alſo begab ſich einer der Studenten dorthin und verlangte acht 
Pfund Rindfleiſch, ebenjoviel Kalb- und Schweinefleiſch und ließ alles auf 
die Rechnung des Pfarrers aufſchreiben. Ein anderer der Studenten nahm 
zwei große Krüge, füllte einen gleich mit Waſſer, eilte mit beiden in das 
Gaſthaus und ließ den anderen Krug mit Wein füllen. Weil er nicht bezah⸗ 
len konnte, ſo mußte er den Weinkrug dortlaſſen, bis er das Geld brächte. 
Der Student ließ aber den Waſſerkrug zurück und mit dem Weinkrug eilte 
er zu ſeinen Kameraden. Der dritte der Studenten lauerte in der Nähe der 
Pfarrküche. Als die Magd auf eine Weile die Küche verließ, fo ſprang er 
hinein, ergriff dort ein Brot und bald war er auch bei ſeinen Kollegen im 
Beinhaas. Da hatten fie nun ihren Schmaus. Als der Schulmeiſter abends 
läuten ging, ſo hörte er die Studenten im Beinhauſe herumrumoren, er 
wußte aber nicht genau, worum es ſich handelt. Er eilte darum zum Pfar⸗ 
rer mit der Nachricht, daß die Toten eben ihre Meſſe halten. In der Eile ließ 
er die Kirchentüre offen, ſo daß des Nachbars Sau hineinſchlupfen konnte. 
Als der Pfarrer ganz aufgeregt dann in die Kirche eilte, konnte er im Fin⸗ 
ſtern die Sau nicht gleich bemerken. Dieſe aber wollte rajh wieder heraus- 
gelangen, alſo lief ſie eben durch dem Pfarrer ſeine Beine und galoppierte 
mit ihm hinaus, indem er verzweifelt rief: „Hilfe, Hilfe! Der Deixel will 
mich holen“ 

Die Räuber in der Kapelle. 

Drei Räuber pflegten immer in einer Kapelle das Geld zu zählen. Stu- 
denten merkten es und wollten die Räuber überwinden. Sie zogen ſich die 
Kleider aus und ganz nackt ſtellte ſich einer hinter den Altar, der andere 
aber hinter die Türe. Beide hatten einen langen Stock bei ſich. Als die Räu⸗ 
ber wieder kamen und bald ſchon ihr Geld gezählt hatten, ſprang der erſte 
hervor, dann auch der zweite. Die Räuber erſchraken und machten fid) da- 
von. Einer wurde jedoch eingeholt und aufgehängt. Dann zählten die wak⸗ 
keren Studenten das zurückgelaſſene Geld. Einer von den Räubern wagte 
ſich zurück, um Umſchau zu halten. Als er aber das Zählen: „Vierhundert, 
fünfhundert“ hörte, ſo meinte er, ſo viele Tote ſeien dort. Die Räuber ſahen 
nämlich die Studenten für Tote an, darum hatten fie jo einen Schrecken ge- 
habt. Mit ſo vielen Toten wagte er den Kampf nicht, alſo machte er ſich da⸗ 
von. Den Studenten aber blieb das Geld. 


Drei helle Brüder. 


Ein armer Mann hatte drei Söhne. Alle mußten fih auf die Wander- 
ſchaft begeben und irgendwie ihr Glück ſuchen. Der erſte nahm ſich eine 
Katze als Gefährtin mit. Er kam zu ganz einfältigen Leuten, die von der 
Katze nichts wußten und eben deshalb ſehr viele Mäuſe hatten. Als ſie hör⸗ 
ten, daß die Katze alle Mäuſe vertilgt, ſo wollten ſie um jeden Preis eine 
Katze haben. Tatſächlich verſchwanden bald die Mäuſe. Da hatten aber die 
guten Leute wieder Sorge, was ſie der Katze für eine Nahrung geben ſollen. 
Als der Verkäufer darnach gefragt wurde, ſo ſagte er: „Alles frißt ſie.“ Das 
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deuteten aber wieder die einfältigen Leute fo, daß fie auch Menſch und Vieh 
verzehrt. Alſo wollten ſie die Katze um jeden Preis los haben. Mit einem 
Sack voll Geld und der Katze eilte nun der Burſche ganz glücklich nach Hauſe. 

Der zweite Sohn nahm ſich eine Senſe mit. Dieſe brachte ihm auch 
Glück. Die Leute pflegten nämlich in einer Ortſchaft nur mit der Sichel zu 
mähen, darum bewunderten ſie den Gefährten des Burſchen, die Senſe, die 
ſo raſch und gründlich arbeitet. Als es zum Eſſen kam, da brachten ſie zwei 
Portionen. Eine war für die Senſe beſtimmt. Der kluge Burſche meinte nun: 
„Ihr müſſet fortgehen, ſonſt ißt die Senſe nicht, dann aber kann ſie nimmer 
ſo gut arbeiten!“ Als die Leute ſich entfernt hatten, ſo ließ er ſich die Por⸗ 
tion der Senſe auch gut ſchmecken. Er hatte ſomit gute Zeiten und brachte 
nach Vollendung der Arbeit viel Geld heim. 

Der dritte Sohn ſuchte ſich einen Hahn zum Gefährten. Die Menſchen, 
zu denen er kam, kannten den Hahn noch nicht. Sie konnten eben deshalb 
niemals genug zeitlich erwachen. Sie freuten ſich nun überaus des Burſchens 
Gefährten, der ſie tagtäglich mit dem Kikerikiſchrei aufwecken wird. Es be⸗ 
währte ſich das Hahnengeſchrei und ſo zählten ſie dem Burſchen eine große 
Summe Geldes ab. Auch er kam ſomit als reicher Mann nach Hauſe. Die 
Not hatte ein Ende genommen im Hauſe und dazu waren die drei Burſchen 
von aller Welt ſehr bewundert. 


Gregorius. 

Eine Mutter legte ihr Söhnlein in eine Kuffe und ſtellte ſie in das Meer. 
Fiſcher fanden und retteten dem Kleinen das Leben. Nach Jahren kam er 
in ein Haus, wo ihn eine Frau liebevoll aufnahm. Er wurde ſpäter auch ihr 
Gemahl. Weil er im Geheimen oft ein Täfelchen geleſen hatte, wurde die 
Frau neugierig. Sie ſtellte ein Mädchen hinter den Vorhang und dieſes hörte 
ihn leſen: „Meine Mutter hat mich in das Meer geworfen.“ Die Frau er⸗ 
klärte nun, daß ſie die frevelhafte Mutter iſt und ohne Wiſſen die Frau ihres 
Kindes geworden iſt. Gregorius — ſo hieß der Mann — verſchwand nun. 
Ein Fiſcher wollte ihm helfen ſeine Sünde abzubüßen. Gregorius ließ ſich 
in eine Felſenkammer einſchließen und die Schlüſſel in das Meer ſchmeißen. 
Bald brauchte man aber einen „heiligen Vater“. Da rief es einmal vom Him- 
mel: „Gregorius ſoll der „heilige Vater“ ſein! Ein Fiſcher rief bald darauf: 
„Ich weiß ſchon, wo Gregorius iſt, er ſoll der „heilige Vater“ ſein!“ Er hat 
nämlich die Schlüſſel zur Felſenkammer in einem Fiſche aufgefunden ge- 
habt. Gregorius wollte zuerſt nicht „heiliger Vater“ ſein, dann aber willigte 
er ein. Als er einmal Beicht hörte, ſo kam auch ſeine Mutter beichten. Als er 
ihr ſagte, daß er ihr Sohn iſt, erſchrak ſie ſo, daß ſie tot zuſammenſtürzte. 


Der ſchwarze Mann. 


Ein Kind, das der Liebling der Mutter war, wurde nachts von einem 
ſchwarzen Manne — vom Tode — geholt, weil Gott es ſo wollte. Die Mut⸗ 
ter aber lief dem Manne nach. Als ſie ihn nicht einholen konnte, ſo fragte 
ſie eine alte Frau an der Straße, wohin der ſchwarze Mann geflohen iſt. 
Sie wollte einen Lohn haben, alſo bekam ſie ihn, dann zeigte ſie erſt die Rich⸗ 
tung, in welcher jener verſchwunden iſt. Bald mußte ſie wieder einen Dorn⸗ 
ſtrauch fragen. Dieſer ſagte, ihm iſt es ſehr kalt, die Frau möge ihn um⸗ 
armen, daß es ihm warm werde, dann kann er Auskunft geben. Alſo um⸗ 
armte ihn die Frau, obwohl es ihr ſehr weh tat. Dann eilte ſie in der Rich⸗ 
tung, die der Dornſtrauch zeigte. Da kam die Frau bald zu einem Tore, wo 
ein Zwerg ſtand. Dieſer ſagte ihr, der Tod ſei da hineingegangen. Drinnen aber 
war ein wunderſchöner Garten mit herrlichen Blumen. Es waren das die 
Kinder, die in den Himmelsgarten verſetzt wurden. Da ſuchte nun die Mutter 
lange ihr Kind. Sie fand es aber nicht. Weil ſie dem Tode nachgelaufen iſt, 
durfte ihr Kind nicht in den Himmel kommen. 


— 


— 
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Der Teufel als Grubenarbeiter. 


In einer Grube arbeiteten ſechs Männer. Sie mühten ſich ſehr ab, es 
gab aber wenig Gold. Da kam einmal der Teufel und meinte, er wird ſelbſt 
anbohren. Er tat es, da flogen nur ſo die Goldſteine. Bald hatte er ſo viel 
beiſammen, daß die Männer eine ganze Woche nur fo herumlungern brauch— 
ten. Die Männer fürchteten, daß der Hutmann die Steine nicht übernehmen 
wird, da jagte der Teufel, er wird dabei fein, dann muß es gehen. Auch 
wollte er beim Lohn ſein. Nach langem hin und her übernahm der Hut- 
mann die Goldſteine und beim Lohn ſtellte ſich auch der Teufel ein. Man 
verteilte den Lohn und es blieb ein Kreuzer übrig. Dieſen wollte man ein⸗ 
ſtimmig dem Teufel geben. Er nahm ihn an und ſagte: „Hättet ihr euch den 
Kreuzer genommen, ſo wäre es euch ſchlecht ergangen!“ 


Der Schatz im Walde. 

Ein Krückerhäuer ging nach Hauſe. Im Walde hörte er auf einmal ein 
Getuh. Da verſteckte er ſich hinter einen Baum und ſah, wie zwölf Räuber 
eine Truhen voll Gold tragen. Es öffnete fih dann unweit von dort eine Fel- 
ſentüre, dort verſteckte man die Truhen. Die Räuber rutſchten dann nach ein⸗ 
ander am hinteren Fleck vom Fels herunter. Einer von den Räubern aber 
ſagte „Wenn eine einmal zwölf Junge haben wird und dieſe rutſchen da ſo 
herunter, wie wir, ſo gehört ihnen der Schatz.“ Da hatte in Krückerhau einmal 
eine Sau zwölf Junge. Der Mann wollte einen Verſuch machen. Er nahm die 
kleinen Ferkel, ließ ſie nacheinander vom Fels herunterrutſchen und richtig 
öffnete ſich die Felſentüre und die Geldtruhe gehörte ihm. Er wollte dann 
alles verheimlichen, aber die Nachbarsleute hatten das Mautfaß, das er ſich 
ausborgte, mit Pech beſchmiert, alſo blieb ein Dukatſtück dort kleben. Dieſes 
wurde zum Verräter. 


Der ſingende Engel. 


In einem Hauſe war große Not. Drei Söhne hatten keine Arbeit und 
nichts zu effen. Da ging einer von den dreien in den Wald hinaus. Auf ein: 
mal ſtand ein kleiner Engel vor ihm und rief ihn. Er folgte und kam mit 
dem Engel bald in ein Haus hinein. Dort ſtand eine goldene Wiege, aber auch 
Stroh lag. Der Engel ſprach zu dem Burſchen: „Lege dich in die Wiege hinein 
und ſchlafe!“ Da meinte der Burſche: „Für mich iſt auch das Stroh gut, ich 
ſchlafe da wohl beſſer.“ Kaum hatte er fich ſchlafen gelegt, nahm ihn der En- 
gel und legte ihn in die Wiege, dann ſang er ſo ſchön, daß der Burſche ein 
ganzes Jahr lang ſchlief. Ebenſo erging es dann den zwei anderen Brüdern. 
In den drei Jahren aber hatte ſich die Not verloren. Es wurde das Leben 
wieder leichter und die Menſchen zufriedener. 


Der Himmel des Knaben. 


Ein armer Knabe iſt in die Kirche geraten und er dachte, er iſt ſchon im 
Himmel. Weil er durchaus nicht hinausgehen wollte, ließ ihn der Pfarrer 
dort wohnen und ſchickte ihm täglich das Eſſen. Dem Knaben kam die Mut- 
tergoites am Marienaltare ſehr mager vor, alſo legte er ihr immer die Hälfte 
der Speiſe hin. Nachdem er ſchon zwei Wochen lang in der Kirche wohnte, 
jagte ihm die Himmelsmutter, daß fie ihn bald in den richtigen Himmel 
nimmt. Auch andere hätten da Luſt gehabt mitzugehen. Der Knabe ſagte es 
auch der Muttergottes. Sie aber erlaubte es nicht. Nur er ſollte vorläufig das 
Glück haben. Er ſtarb auch bald und ward jelig. 


Zwei Schweſtern. 


Eine reiche Frau hatte eine arme Schweſter. Dieſe war Witwe und hatte 
fünf Kinder. Als die Not im Haufe ſchon gar zu groß war, eilte fie zu der rei- 
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chen Schweſter und klagte ihr Leid. Zugleich bat ſie um ein Brot. Jene aber 
ſagte: „Ich habe ſelber keines.“ Als ſie nachher ein Brot hervorſuchte und es 
abgeſchnitten hatte, jo kamen drei Blutstropfen herausgequollen. Sie er- 
ſchrak und eilte damit zu der armen Schweſter. Dieſe aber ſprach: „Gott hat 
ſchon geholfen und wird noch helfen.“ Drei Kinder waren nämlich ſchon ver⸗ 
hungert und die letzten zwei machten eben den letzten Atemzug, dann waren 
alle tot. Da ging die reiche Frau nach Hauſe, aß von dem Brote und bald iſt 
auch ſie eine Leiche geweſen. 


Die wilden Gänſe. 


Ein Knecht weidete ſechs Rinder am Hinterfeld. Da merkte er zweihun⸗ 
dert wilde Gänſe. Dieſe raſteten, weil fie von der weiten Reife ſehr ermüdet 
waren. Der Knecht ſperrte ſie in die Scheuer, die auf Binder Theſels Wieſe 
ſtand, dann trieb er nach Hauſe. Am nächſten Tag kam er dorthin, um die 
Gänſe zu füttern. Kaum öffnete er aber das Scheuertor, ſo flogen die Gänſe 
heraus und fort. Er hatte ihnen nur noch traurig nachſchauen können. 


Der Knecht ohne Furcht. 


Ein Knecht hatte keine Furcht. Einmal ſchickte man ihn nachts auf den 
Turm läuten. Der Mesner aber kleidete ſich ganz weiß an, um ihn zu ſchrek⸗ 
ken. „Gehſt nicht herunter“ — rief er zu dieſem — „ich ſchmeiße dich einfach 
herunter!“ Da jener ſelbſt nicht gehen wollte, warf er ihn vom Turme herun⸗ 
ter. „Wenn ich nur einmal Furcht haben könnte!“ — rief er dann. Vom 
Dienſte entlaſſen, wanderte er nun viel herum. Da kam er zu einem Galgen, 
wo zwölf Räuber gehängt wurden. Dieſe nahm er alle vom Galgen herun— 
ter, legte ſie zu einem Feuer, denn er glaubte, es werde ihnen wohl kalt ſein. 
Nachher brachte er ſie wieder alle an den Galgen und rief: „Wenn ich nur 
einmal Angſt haben könnte!“ Einmal wollte er in einem Häuschen übernach— 
ten. Da kam ein unheimlicher Mann hinein, der einen Rieſenbart hatte. Der 
Knecht packte ihn und hackte ihm mit der Hacke den Bart ab. Bald brachte 
man einen Sarg herein mit einem Toten. Der Knecht öffnete den Sarg, 
nahm den Toten heraus, legte ihn in das Bett und legte ſich zu ihm ſchlafen, 
bis der ganz warm und lebendig wurde. „Wenn ich mich nur einmal für- 
ten könnte“ — rief der furchtloſe Knecht. 


Die furchlſame Frau. 

Eine Frau, die gar zu große Angſt hatte, wenn ſie bei finſterer Nacht 
hinaus mußte, ging einſt in den Wald. Es kam aber ein großes Gewitter 
und es wurde ſo viel Waſſer, daß die Frau nicht weiter konnte. In einem 
Heuſchober wollte ſie nun übernachten, obwohl ſie vor Furcht zitterte. Auf 
einmal ſah ſie einen ſchwarzgekleideten Prieſter kommen, der hatte keinen 
Kopf. „Jeſus, Maria und Joſef“ — rief nun die Frau, erhob fih und rannte 
bei finſterer Nacht heim. Die Furcht vor der bloßen Finſternis iſt aber ver— 
ſchwunden geweſen. 


Die Sage von der „Johannikirche“. 


Zwiſchen Johannisberg und Turz (Unter- und Oberturz), beiläufig dort, 
wo der „Neuhof“ Meierhof ſteht, wollte man eine Kirche bauen. Man baute 
mit großem Eifer aber ohne Erfolg. Kaum war ein Stück Mauer fertig, ging 
ſie wieder zugrunde. So oft die Arbeiter hinkamen, fanden ſie alles zerlegt 
und mußten immer wieder vom Neuen beginnen. Als die Arbeit durchaus 
nicht vorwärts kam, hatte man ſchon die Luſt verloren die Kirche zu bauen. 
Da iſt eine hübſche Strecke von dieſem Orte in einem Dornſtrauche der hl. 
Johannes der Täufer erſchienen und man hörte eine Stimme rufen: „Hier 
will ich meine Kirche bauen.“ Man baute dann wirklich dort und es ging 
alles raſch und gut. Der Ort aber, an dem nun dieſe Kirche ſteht, die man 


87 


hl. Johannikirche nennt, ſoll der Mittelpunkt der Welt fein. Es grenzten auch 
dort früher zwei Komitate: Turzland und Barſcher Komitat. 


Die drei Raben. 


Eine Mutter konnte es nicht leiden, daß ihre drei Söhne ſo gefräßig 
waren. Einmal ſtellte ſie Fleiſch auf den Herd, gab den Befehl dieſes recht gut 
zu kochen, bis ſie heimkommt. Kaum entfernte ſich aber die Mutter, ſo nah⸗ 
men die Knaben das Fleiſch heraus und verzehrten es. Als die Mutter die⸗ 
jes wahrnahm, jagte fte die Knaben fort. Sie wurden zu ſchwarzen Raben, 
die bei dem Fenſter hinausflogen. Auch ein Mädchen hatte die Frau ſpäter. 
Als dieſes heranwuchs, erkundigte es ſich, ob es denn nicht auch Brüder 
hätte. Da es von anderen Leuten die Wahrheit erfahren hatte, ſo konnte die 
Mutter nichts mehr leugnen. Das Mädchen machte ſich nun auf die Reiſe, 
um die Brüder zu ſuchen und zu erlöſen. Es kam zur Wohnung der Sonne, 
dann zur Wohnung des Mondes und zuletzt zum Haufe des Windes. Ueber- 
all war nur die Frau zu Hauſe. Dieſe aber wunderten ſich über den Beſuch. 
„Nicht einmal ein Vöglein findet hierher — ſagten ſie, und „Der Mann 
riecht das Menſchenfleiſch, es kann dir ſchlecht ergehen.“ Alle hatten aber 
ſchließlich ein gutes Herz, ſorgten um Nachtherberge und redeten mit dem 
Manne jo, daß das Mädchen verichont wurde. Von den drei Raben hatte 
nur der Wind Kenntnis gehabt. Seine Frau konnte ſomit die Stelle ange⸗ 
ben, wo ſie das Mädchen auffinden kann. Dieſe freuten ſich, daß ſie das 
Schweſterlein erlöſen will. Sie wußten auch das Mittel zur Erlöſung. Neun 
Jahre, Monate, Tage und Stunden muß dasSchweſterlein ſtumm fein. Auf 
einem Baume ſollte es dieje Zeit zubringen. Da kam aber ein König gefah- 
ren und die Pferde wollten nicht weiter gehen. Auch das zweite und dritte- 
mal blieben ſie an derſelben Stelle ſtehen. Da merkte der König die ſtumme 
Jungfrau und führte ſie heim und hielt Hochzeit. Nach einem Jahre, als der 
König eben im Kriege war, gebar die Königin einen Sohn. Eine alte Hexe 
aber vertauſchte ihn mit einem kleinen Hunde, ſo daß die Leute die Königin 
töten wollten. Der König hatte aber alles erfahren und verhinderte dieſes. 
In einem Jahre hatte die Königin wieder ein Töchterlein, welches die Hexe 
mit einer kleinen Katze vertauſchte. Hätte es der König nicht verhindert, ſo 
möchte die Königin um das Leben gekommen ſein. Als dann ein drittes 
Kind kam und auch dieſes mit einem Froſch verwechſelt war, ſollte man die 
Königin auf den Galgen hängen. Da war aber die Zeit des Stillſchweigens 
ihon vorüber, die Raben kamen geflogen und brachten die drei Königskin⸗ 
der. Die Raben wurden zu Burſchen und dankten dem guten Schweſterlein 
für die Erlöſung. Die Hexe wurde gehängt und eine neue Hochzeit gefeiert. 


's brbunſchana Schloß 'm Zecharpejeg.“ 
Ein Märchen aus Zeche. 
Von Richard Zeiſel, Zeche. 


Wje wel hundet Joa hot ow'm Zecharpejeg a bundarſches Schloß 
g'ſtondt'n — 's hot's odar a wjachtegar Zaubarſpruch g'troff'n, unt 's eft ow 
a longa Zait met ſainar Procht unt Herrlechkeit in Peſeg hundet Kloftar tief 
pr unt. A tiefa Hähl wiejet odar 'n Pejeg nain, d' Hähl eft met Deanar- 
ruſ'n v'rbochſ'n, unt dr wje bocht a jea grupa unt a fea defa Notar, beng 

*) Nach der Erzählung der Dorfälteſten, der 83jährigen Witwe Roſina Eliſcher, 
geb. Lupricht, frei bearbeitet. 


88 


o ja g'ſeh hon, fogn, d'bea zehn Metar long bie a Bechspam — unt jana 
Notar trägt a gäldega Kro ow'm Hap unt 'm Mauo 'n gäldeng Schleſſo. Be- 
dar dega Notar 'm Schlof elbarroſch'n ko, bedar ſa dr'ſchlo ko, bedar ra jana 
Kro om Hap unt jan Schleffo aum Mauo entraiß'n ko, a jam tun feh d' 
Deanarruſ'n wje da Hähl uw, janar wendt ach 's grußa, gäldega Toa, bo Am 
Schloß nain wiejet, janar praucht nje 'n gäldeng Schleſſo 's Schläſſoloch 
Hen — unt a jam Agnpleck geht jas v' fech ſelbar uw, 's bundarſchena 
Schloß ſtaigt aus 'm Zecharpejeg raus, unt dar vrbunſchanar Keneg gait a 
jaim Rettar net nje alla jaina azega Tochtar, 's Zockargäſchala z'm Baip, 
oder ach no ſain Raich unt 's Schloß ow inda unt ow ebeg. 

Bie jas bundarſchena Schloß ow'm Zecharpejeg met fain Keneg unt met 
faina azegn Kenegstochtar, mem Zockargaſchala v'rſchbundt'n eft, unt undar 
dem Pejeg ach hait no lebt, bell eh etza drzäll'n: 

's bunderſchena Schloß hot mie wel hundet Joa anem ſea ſtolz'n, odar 
gutjazegn Keneggaſchlecht o-gahäjet. Gain Raich boa fea gruß unt jain 
Raichtum met ſainar Gutjazegkait bait und prat p'rihmt. A dem Raich hot's 
nimmar pama Lait g'ge, bai dar olda Keneg, bo ſellt regiejet hot, olfa ja 
met Obet unt Brut vr'ſoegt hot, bies ach fain Wätar mie ehm inda g'mocht 
hon. Odar bie olla oln Lait ſtejem miß'n, a ſu hot ach degar oldar, gutar 
Menſch ſtejem miß'n — unt ſain azegar Suhn eſt etza dr Keneg g'buen. 
Kjoz wje jain Tut, rift a na no amol z' jeh, unt gait rem mem wätarlech'n 
Seg'n, achno a gut Lea: „Main jazegs Kend, ſai unt plaip' trai a daim 
G'ſchlecht, d' Dama ſelln p' dia d' Tia indadawo off'n wendt'n, ow’ dain 
Himmonwatar ſellſt nie vr'geß'n, o, ra deh net vr'geßt unt nemm dar nie a 
Praut met anem baiß'n Jazo, die ach dain Muttar as hot gahot, ſenſt vr'⸗ 
wällſt anem Wluch met dain Kent. A Zaubaren eſt uns ſpennawaint — ia 
Tochtar mem ſchbaz'n Jazo prengt — benn du deh net o janar hit'ſt, Uglack 
ebar beb: 's Schloß bet vr'ſnk'n, dain gäldega Kro bet a wjachtega Notar 
ow'ihjem Hap trogn, 'n gäldeng Toafchleffo bet fa a (lem Mauo p' boch'n 
unt du biejeſt nje drleſt, benn ow'n Rego, bu unſar Schloß g'paut eſt, bedar 
d' Achon grin ben“. 

Dega guta Lea hot Den rem gut g'mejekt, odar ach bolt vr'geß'n g'hot. 
Benn ra ach a faim Wotar a olledem g'wollgt eft — as hot ar feh doch net 
bolin loß'n nehma. Hea hot feh ach bolt noch ſains Wotes Tut g'wrendet, 
hea hot rem aus anem wremt'n Kenegraich jain Praito g'hult, unt g'rot jas 
Maro, beg's o jain Wotar rem a fu fea g'bejet hot, s Maro met anem 
ſchneebaiß'n Laib⸗ odar met anem ſchbaz'n Jazo. Hea boa odar v'dar Sche⸗ 
hait g'plent unt met Plendhait dr'ſchlogn — hea hot no inda net gaboßt, bo 
ra rem g'mocht hot. Hea hot ſeh odar polt miß'n ebarzaign, o ſains Wotes 
Mahneng z' Boaret biejet. 

's junga Poa hot nie a kjoza Zait owm Schloß 'm Wren galebt, met 
dar Wrait bo es polt aus, bai zba Jazar a baiß unt a ſchbaz nimmar z'haf⸗ 
paſſ'n. d' junga Kenegswra hot nimmar finna zuſeh, gen onden Lait'n a a 
fu gut geh ko, bie a ia — unt o ihjes Mons Schloß, bie ach jain Jaz wje 
ihdar Menſch'nſel bait unt prat off'nſteht — na, dos hot ia ſchbaz Jaz nimmar 
net tinna vr'ſteh. Dos boa's azega, bo 'n junga Keneg g'kränkt unt g'kniejet 
hot, bai ra doch a feta guts Jaz g’hot hot, bie jain Wotar. 

Bo eft afa baitar g'ſcheh? — 's Joa boa kam em, hot ach ſchu d' junga 
Kenegswra Votarbain g'mocht, fie hot a bundarſches Kent, a ſchneebais Ma- 
dala met anem Zockargäſchala ow dar Belt geproht. Dr Keneg boa ega gonz 
auar ſech, Deg hot net gaboßt wje grupa Wrait bo ra fel moch'n, hea hot 
feh net g'nug finna a dar Kenegstochtar dr'ſeh, unt hea hot net tinna 
uwhäjen ihja Zockargäſchala z' matz'n, unt hea hot's nje ach jain Zockar⸗ 
gäſchala g'haßn. Bo hot ar net olls a faina Wrait g'to? Hea lät ola Dama 
ow’ fain Schloß z'm Votarbain fumma, unt hea ſelbar hot ja dut met Gin 
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unt met Trenk'n p' dient. Dos hot odar d' Kenegswra a niemet net vr'gennt, 
hot ihjen Mo z'r Ret g'ſtellt. Hea hot odar nje g'lächot, bai ſain Jaz boa 
met Wrait wul. Bo hot odar d' Kenegswra g'mocht? — Sie hot polt droff 
a ihjem ſchbaz'n Jazo ſea Wjachtegs p'ſchloß'n. 

Owm Schloß hot a fea olts Baib g’lebt, jas boa a olda Hert — odar 
d' Keneg hot jas net gaboßt. Sie lät jas olda Baib ega rif'n, gait rem a jea 
ſtreng'n P' wehl, hes ſell olla Haiſar a jan Lait'n, bo ſeh mem Keneg ow'm 
Votarbain a ſu gut undarholn tun ozent'n, ſie bet ſa ſchu gut p'lun. D' Hext 
ſchreckt zuejeſcht z'reck, bai fie hots net finna ebar ihjar Jazo prenga 'n gut'n, 
jazeng Keneg z' p'ladeng — odar bie fo häjet, o d' Kenegswra a ſchbaz 
Jaz hot, bie ſie — wlaigt ſa as Tol unt tut olla ledeng Haiſar o'zendt'n — 
fie v'priet odar met. 

Bie eſt etza ow amol dr gutar Keneg men Lait'n dr'ſchrock'n, bie ra 
ſieht, o 'm Tol unt'n olls 'm Wlomma ſteht, o d' Haiſar duta goa luden, Dn 
wonga fa olla o am prälln, prech'n d' Hänt, jommen unt lafn om Schloß 
ro, bu ſa ſchu 'n Tol olls aingaäſchet wendt'n. Ach dar Keneg eſt polt duta 
unt'n unt graint men Lait'n met. Goin ſchotzegs Jazo dr’ 'poemt feh, hea 
lodt olla O'gaprit'n ow'n fain Schloß nuff. Bie ra ega met en Am Schloß⸗ 
toa kemmt, ſteht dut jain jungs, u'geneſch's Baib, unt bejet a den Laitn 'n 
Zutrett 's Schloß — unt wängt met ihjem Mon z' ſtrait'n o. Djar Strait 
tauet net z' long, hea bell ſa p' giteng — odar ia ſchbaz Jaz geht ebar, unt 
hea mu ega jas darlebn, bo fain Wotar rem wje fain Tut g’boajogt hot. Je, 
a ia geht, jas ſchbaza Jaz ebar unt ſie gawart 'n wjachteng Wluch, a ſchrek⸗ 
lecha Vr'benſcheng aus ihjem Mauo raus: „Liebar ſell dain Schloß a dem 
Pejeg vr'ſenk'n, ow beng o ſteht, oa bie dos G'wolk do jell bon — dain 
Kro fell a Notar trogn, 'n Schleſſo am Schloßtoa fell fa a ihſem Mauo 
p' boch'n, Deh unt dain Tochtar fell ja wel hundet Joa p' bodyn, bo net 
ow'n Pejeg ben bedar Achon grin — unt meh, — meh ſell dr Taiwo huln, 
benn eh net hait a degar Biejetſchoft a Ent moch!“ ... 

Kaum hot ſa die ſchrecklech'n Beatar g'ſogt, geht jaam Rach uff — Schbe⸗ 
bogeſtänk ſpiejet bar a dar Loft, 's Schloß vr'ſenkt m Pejeg — unt a grußa, 
ſea dega Notar bäorot met anara gäldeng Kro ow'm Hap, met anem gäl- 
deng Schléſſo m Mauo p'anara Hähl vr’pai. 

Dar gutjatzegar Keneg lebt odar ach hait no met dar bundenſchen Ke— 
negstochtar, met ſaim Zockargäſchala unt met ſain Lait' 'm vrſunk'n Schloß 
im Zecharpejeg. Hea hot ſchu meramol jas p’tauet, o ra a jain Wotar net 
g'hajet hot, odar as träſt na do o, ra do amol dr'leſt bet bejen, benn ow'n 
Zecharpejeg bedar d' Achon ben grin. Unt grin ben ſa do amol — eh glab, 
ja Zait eſt nimmar mea bait. Unt benn jang Zait amol do bet ſain, biejet a 
janar häßlech'n Notar d' gäldege Kro unt dr geldegar Schleſſo entreß'n, s 
vr'bunſchang Schloß bet bebar ow'm Zecharlpejeg ſteh, unt olln Lait, bo felt 
net ow'm Votarbain bandt’n. bejen unta ow dar Huchzet galodn — bu unt 
olla täjen 's ſchneebaißa Kenegstächtala mem baiß'n Jaja matz'n — ach du 
unt ach ich — bai 's Zockergäſchala g'häjet a ola Behar. 

Je, 's Zockargäſchala eft unſar Kenegstächtala — ach dains — ach mains, 
unt bedar es darleſ'n bel, janar nu jeh p'wlaiß'n. Kummt afa g'ſchbent! 


Das verwunſchene Schloß. 
Uebertragung in die Schriftſprache. 


Vor vielen hundert Jahren hat auf dem Zecherberg ein wunderſchönes 
Schloß geſtanden, — es hat es aber ein furchtbarer Zauberſpruch getroffen, 
und es iſt auf eine lange Zeit mit ſeiner Pracht und Herrlichkeit im Berge 
hundert Klafter tief verſunken. Eine tiefe Höhle führt in den Berg hinein, 
die Höhle iſt mit Dornler)roſen verwachſen, und davor wacht eine ſehr 
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große und eine ſehr dicke Natter, die fie geſehen haben, jagen, De wäre zehn 
Meter lang wie ein Wiesbaum — und jene Natter trägt eine goldene Krone 
auf dem Kopfe und im Munde einen goldenen Schlüſſel. Wer dieſe Natter im 
Schlafe überraſchen kann, wer ſie erſchlagen kann, wer ihr jene Krone vom 
Kopfe und jenen Schlüſſel aus dem Munde entreißen kann, dem tun ſich die 
Dornroſen vor der Höhle auf, jener findet auch das große, goldene Tor, wel⸗ 
ches zum Schloß hineinführt, jener braucht nur den goldenen Schlüſſel in das 
Schlüſſelloch ſtecken, in dieſem Augenblick geht jenes von ſich ſelber auf, das 
wunderſchöne Schloß ſteigt aus dem Zecherberg heraus, und der verwunſchene 
König gibt ſeinem Retter, nicht nur allein ſeine einzige Tochter, das Zucker⸗ 
goſcherl zum Weibe, aber auch noch ſein Reich und Schloß auf immer und 
auf ewig. 

Wie jenes wunderſchöne Schloß auf dem Zecherberg mit ſeinem König 
und mit ſeiner einzigen Königstochter, mit dem Zuckergoſcherl verſchwunden 
iſt, und unter dem Verge auch heute noch lebt, will ich jetzt erzählen: 

Das wunderſchöne Schloß hat vor vielen hundert Jahren einem ſehr 
ſtolzen, aber gutherzigen Königsgeſchlechte angehört. Sein Reich war ſehr 
groß und ſein Reichtum mit ſeiner Gutherzigkeit weit und breit berühmt. 
In dieſem Reiche hat es niemals arme Leute gegeben, weil der arme König, 
der damals regiert hat, alle ſie mit Arbeit und Brot verſorgt hat, wie dies 
auch ſeine Väter vor ihm immer gemacht haben. Aber wie alle alten Leute 
ſterben müſſen, ſo hat auch dieſer alte, gute Menſch ſterben müſſen — und 
ſein einziger Sohn iſt jetzt der König geworden. Kurz vor ſeinem Tode, ruft 
er ihn noch einmal zu ſich, und gibt ihm mit dem väterlichen Segen auch 
noch eine gute Lehre: Mein herziges Kind, ſei und bleibe treu deinem Ge⸗ 
ſchlechte, die Armen follen bei dir die Türe immerfort offen finden, auf det- 
nen Himmelvater ſollſt nie vergeſſen, daß er dich auch nicht vergißt und 
nimm dir nur eine Braut mit einem weißen Herzen, wie auch deine Mutter 
eines gehabt hat, ſonſt verfällſt einem Fluch mit deinem Kind. Eine Zauberin 
iſt uns ſpinnefeind — ihre Tochter mit dem ſchwarzen Herzen bringt — 
wenn du dich nicht vor jener hüteſt, Unglück über dich: das Schloß wird ver⸗ 
ſinken, deine goldene Krone wird eine furchtbare Natter auf ihrem Kopfe 
tragen, den goldenen Torſchlüſſel wird ſie in ihrem Munde bewachen und 
du wirſt nur erlöſt, wenn auf dem Riegel, worauf unſer Schloß gebaut iſt, 
wieder die Eichen grünen werden. 

Dieſe gute Lehre hat er ſich gut gemerkt, aber auch bald vergeſſen ge⸗ 
habt. Wenn er auch ſeinem Vater in allem gefolgt iſt — eines hat er ſich 
doch nicht nehmen laſſen wollen. Er hat auch bald nach ſeines Vaters Tode 
geheiratet, er hat ſich aus einem fremden Land ſein Bräutchen geholt, und 
gerade jenes Mädel, welches ihm ſein Vater ſo ſehr gewehrt hat, das Mädel 
mit einem ſchneeweißen Leib — aber mit einem ſchwarzen Herzen. Er war 
aber von der Schönheit geblendet und mit Blindheit geſchlagen — er hat 
noch immer nicht gewußt, was er ſich gemacht hat. Er hat ſich aber bald 
müſſen überzeugen, daß ſeines Vaters Mahnung zur Wahrheit wird. 

Das junge Paar hat nur eine ſehr kurze Zeit auf dem Schloß in Frie- 
den gelebt, mit der Freude war es bald aus, weil zwei Herzen, ein weißes 
und ein ſchwarzes nimmer zuſammenpaſſen. Die junge Königsfrau hat nie⸗ 
mals können zuſehen, daß es auch den anderen Leuten ſo gut gehen kann, 
wie ihr, und daß ihres Mannes Schloß, wie auch ſein Herz für jede Men⸗ 
ſchenſeele weit und breit offen ſteht — nein, das hat ihr ſchwarzes Herz nim⸗ 
mer nicht verſtehen können. Das war das einzige, was den jungen König 
gekränkt und geſchmerzt hat, weil er doch ein ſolch gutes Herz gehabt hat, 
wie ſein Vater. 

Was iſt alſo weiter geſchehen? — Das Jahr war kaum um, hat auch 
ſchon die junge Königsfrau entbunden, ſie hat ein wunderſchönes Kind, ein 
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ſchneeweißes Mägdelein mit einem Zuckergoſcherl auf die Welt gebracht. Der 
König war jetzt ganz außer ſich, er hat vor großer Freude nicht gewußt, 
was er machen ſoll, er hat ſich nicht genug an der Königstochter erſehen kön⸗ 
nen, und er hat nicht können aufhören ihr Zuckergoſcherl zu küſſen, und er 
hat es auch nur ſein Zuckergoſcherl geheißen. Was alles hat er nicht in ſei⸗ 
ner Freude getan? Er läßt alle Armen auf ſein Schloß zum Taufſchmaus 
kommen, und er ſelber hat ſie dort mit Eſſen und mit Trinken bedient. Das 
hat aber die Königsfrau niemandem nicht vergönnt, hat ihren Mann zur 
Rede geſtellt, er hat aber nur gelächelt, denn ſein Herz war mit Freude voll. 
Was hat aber die Königsfrau gemacht? — Sie hat bald darauf in ihrem 
ſchwarzen Herzen ſehr Furchtbares beſchloſſen. 


Auf dem Schloß hat ein ſehr altes Weib gelebt, das war eine alte Hexe 
— aber der König hat dieſes nicht gewußt. Sie läßt jenes alte Weib jetzt 
rufen, gibt ihr einen ſehr ſtrengen Befehl, es ſoll alle Häuſer jenen Leuten, 
die ſich mit dem König auf dem Taufenſchmaus ſo gut unterhalten, anzün⸗ 
den, ſie wird ſie ſchon gut belohnen. Die Hexe ſchreckt zuerſt zurück, denn ſie 
hat es nicht über ihr Herz bringen können den guten, herzigen König zu be- 
leidigen, aber wie ſie hörte, daß die Königsfrau auch ein ſchwarzes Herz 
hat wie fie — fliegt De in das Tal hinunter und tut alle leeren Häuſer an- 
zünden — ſie verbrennt aber mit. 


Wie iſt jetzt auf einmal der gute König mit den Leuten erſchrocken, wie 
er ſieht, daß im Tal unten alles in Flammen ſteht, daß die Häuſer dort alle 
lodern. Da fingen ſie an alle zu weinen, brechen die Hände, jammern und 
laufen vom Schloß herunter, wo ſie ſchon im Tale alles eingeäſchert finden. 
Auch der König iſt bald dort unten und weint mit den Leuten mit. Sein 
„ſchatziges“ Herz erbarmt jich, er ladet alle Abgebrannten auf fein Schloß 
hinauf. Als er jetzt mit ihnen zum Schloßtor kommt, ſteht dort ſein junges, 
„ungönniſches“ Weib, und wehrt dieſen Leuten den Zutritt in das Schloß 
und fängt mit ihrem Mann zu ſtreiten an. Dieſer Streit dauert nicht zu 
lange, er will ſie begütigen — aber ihr ſchwarzes Herz geht über, und er 
muß jetzt jenes erleben, was ſein Vater vor ſeinem Tode gewahrſagt hat. 
Ja, ihr geht jenes ſchwarze Herz über und ſie geifert einen fürchterlichen 
Fluch, eine ſchreckliche Verwünſchung aus ihrem Maul heraus: „Eher ſoll 
dein Schloß in den Berg verſinken, auf dem es ſteht, als wie dieſes Gevolk 
da wohnen ſoll — deine Krone ſoll eine Natter tragen, den Schlüſſel zum 
Schloßtor ſoll ſie in ihrem Maul bewachen, dich und deine Tochter ſoll ſie 
viele hundert Jahre bewachen, bis auf dem Berg die Eichen wieder 
grünen werden — und mich — mich ſoll der Teufel holen, wenn ich nicht 
heute dieſer Wirtſchaft ein Ende mache! .. 


Kaum hat ſie dieſe ſchrecklichen Wörter geſagt, geht ſie im Rauch auf — 
Schwefelgeſtank ſpürt man in der Luft, das Schloß verſinkt im Berge — 
und eine große, ſehr dicke Natter „wedelt“ mit einer goldenen Krone auf 
dem Haupt, mit einem goldenen Schlüſſel im Maul bei einer Höhle vorbei. 


Der gutherzige König lebt aber auch heute noch mit der wunderſchönen 
Königstochter, mit ſeinem Zuckergoſcherl, und mit ſeinen Leuten im verſun⸗ 
kenen Schloß im Zecherberg. Er hat ſchon mehreremal jenes bedauert, daß 
er ſeinem Vater nicht gefolgt iſt, aber eines tröſtet ihn doch, daß er doch 
einmal erlöſt wird werden, wenn auf dem Zecherberg die Eichen wieder 
grünen werden. Und grünen werden ſie doch einmal — ich glaube, jene 
Zeit iſt nimmer mehr weit. Und wenn jene Zeit einmal da wird ſein, wird 
auch jener häßlichen Natter die goldene Krone und der goldene Schlüſſel 
entriſſen werden, das verwunſchene Schloß wird wieder auf dem Zecherberg 
ſteh'n und alle Leute, die damals nicht auf dem Hochzeitsſchmaus waren, 
werden dann auf die Hochzeit geladen, wo dann alle das ſchneeweiße Kö— 
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nigstöchterlein mit dem weißen Herzlein küſſen dürfen — auch du und auch 
ich — denn Zuckergoſcherl gehört allen Zechern. 
Ja, das Zuckergoſcherl iſt unſer Königstöchterlein — auch deins — auch 
nn wer es erlöfen will, jener muß fich beeilen. Kommt alfo ge- 
wind! 


Bücher und Zeitſchriften. 


Mittelgebirgsflora. Die charakteriſtiſchen Bergpflanzen Deutſchlands. Mit 188 
farbigen Abbildungen auf 33 Tafeln und 13 Figuren im Text. Hrg. von Fritz Over⸗ 
beck, a. o. Prof. der Botanik an der Techniſchen Hochſchule in Hannover. J. F. Leh⸗ 
manns Verlag, München 1935; geb. 7 RM. — Das handliche Buch hat den Jwet, 
den Gebirgswanderer mit den Pflanzen, welche er in den deutſchen Mittelgebirgen 
antrifft, bekannt und vertraut zu machen. Es erfüllt dieſe Aufgabe in wahrhaft 
hervorragender Weiſe. Ein vorzüglicher Kenner des Stoffes hat es zuſammenge⸗ 
ſtellt, nicht nur ſachlich einwandfrei, ſondern auch mit beſonderem Lehrgeſchick. So⸗ 
wohl dem noch wenig unterrichteten Laien als auch dem Vorgebildeten kann es beſte 
Dienſte leiſten. Dazu kommt, daß den 104 Seiten Text nicht weniger als 33 ganz: 
ſeitige Tafeln beigegeben ſind, welche die Pflanzen überraſchend ſchön in naturge⸗ 
treuen Farben wiedergeben. Auch dem Karpathenwanderer iſt das Buch beſtens zu 
empfehlen, ſoweit es ſich nicht um das Hochgebirge handelt. 


Max Hein, Geſchichte des Handels und Gewerbes von Olmütz im Mittelalter. 
Olmütz 1935, 20 ke (2.50 RM.). — Der Verfaſſer, Profeſſor an der Olmützer Hans 
delsakademie, durch eine Reihe heimatgeſchichtlicher Arbeiten bekannt, hat in der 
vorliegenden Schrift die erſte Entwicklung des bodenſtändigen Bürgertums geſchil⸗ 
dert. Wie ſich Olmütz, urſprünglich als Fürſten⸗ und Biſchofsſitz der bedeutendſte 
Ort des Landes und gleichzeitig als der allzeit überſchwemmungsfreie Uebergangs⸗ 
punkt der böhmiſch-polniſchen Straße über das nördliche Marchtal gelegen, zum 
erſten Handelsplatz entwickelte; wie die Bürgerſchaft 1261 das erſte „Chaufhus“ er⸗ 
richtete und durch deſſen „Niderlagunge“ das Stapelrecht für alle Kaufmannswaren 
ſicherte, die vom Norden zur Donau und vom Rhein nach Polen und Ungarn be- 
fördert wurden: das iſt im erſten Teil des Buches dargeſtellt. Im zweiten Teil 
werden die Anfänge des örtlichen Gewerbslebens gewürdigt, die Entſtehung der 
örtlichen Zünfte und Zechen, deren bereits 25 an Zahl „mit ihren Panieren vor 
dem Fahndl der Herren des Rates am Fronleichnamsumzug mitmarſchierten“ 
(1514). Desgleichen erfährt die Gliederung des Zunftweſens und deſſen ſteigender 
Einfluß auf die Stadtverwaltung eine eingehende Würdigung. Das bei Laurenz 
Kullil verlegte, 111 Seiten umfaſſende Buch erhält durch em Quellen- und Literatur: 
verzeichnis, weiters durch 4 Bildertafeln ſowie durch Rudolf Mathers hiſtoriſche 
Zeichnungen einen bleibenden Wert. 

Dr u 


Paulinyi Oszkár: A középkori magyar reztermeles gazdasági jelent isege 
(Bänyamüveles es polgári vagyon Besztercebányán). Budapeſt 1933. 40 S. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung der ungarischen Kupferproduktion im Mitte la ter. Bergbau und 
bürgerliches Vermögen in Neuſohl. Sonderdruck aus vem Árpád Kärolyi Gedenkbuch.) 

Der Verfaſſer bietet einen Ueberblick über die Handelswege, auf denen das un⸗ 
gariſche Kupfer im Mittelalter auf den Markt gebracht wurde und beſchäftigt ſich 
eingehend mit der Neuſohler Kupferförderung, um ſchließlich die Urſachen aufzu⸗ 
decken, auf die der Mangel an Kapitalbildung zurückzuführen iſt. 

Die ungariſche Kupferproduktion iſt mit der Neuſohler Unternehmung der Fa- 
milien Thurzó und Fugger verbunden. In den Ausmaßen der Vollkommenheit des 
Betriebes und der techniſchen Einrichtung erreichte ſie zu ihrer Zeit eine Höhe wie 
ſonſt nirgends. Schon in der Mitte des 13. Jahrhunderts erſcheint das Kupfer auf 
dem Markte in Ofen. Regensburger Kaufleute waren es in erſter Reihe, die es dem 
deutſchen Markte zuführten. In dieſe Verbindung ſchaltete ſich durch ſein Stapelrecht 
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nun auch Wien ein und lenkte einen Teil des Verkehres nach Venedig ab. Um dem 
zu begegnen, wählten nun die deutſchen Händler den weiter nordwärts gelegenen 
Weg über Mähren und Böhmen. Faſt gleichzeitig findet ſich bis zur Mitte des 15. 
Ihdts. das ungariſche Kupfer auch in Flandern, wo die Meſſinginduſtrie um Lütlich 
als Verbraucher auftritt. Die Ausfuhr geſchah über Polen auf der Linie Lublau — 
Sandec—Czechow—Bochnia— Krakau —Piotrokow— Thorn und Danzig. Den Verkehr 
auf dieſer Straße beherrſchte bis zum Ende des 14. Ihdts. Thorn, das dann von 
Krakau überflügelt wurde, welches ſchließlich um die Mitte des 15. Ihdts. die Füh⸗ 
rung Danzig abgab. 

Ueber Venedig wiederum gelangte das ungariſche Kupfer in den Handel mit 
der Levante. Trotzdem es dem damaligen techniſchen Vorgange entſprechend nur als 
Halbfabrikat in den Handel gelangte und die Verfeinerung des Erzes den Berar- 
beitern vorbehalten war, wurde es von Venedig ſeines Silbergehaltes wegen bevor— 
zugt (ſogenanntes „reiches Kupfer“). Auch eine Florentiner Handelsgeſellſchaft be- 
faßte ſich mit dem Ankauf des ungariſchen Kupfers und führte es nicht bloß auf 
den Markt von Venedig, ſondern auch nach Flandern. 

Um die Wende des 14.—15. Ihdts. tritt wieder Nürnberg als Verarbeiter des 
Kupfers in den Vordergrund und der Handel mit dem ungariſchen Kupfer über Kra— 
kau erfährt einen Rückgang. So gelangen Nürnberger Bürger unter Sigismund ſo— 
gar in die Verwaltung der ungariſchen Bergkammern. 1411 3. B. wurde Marcus von 
Nürnberg Oberkammergraf in Kremnitz, 1437 wurden die zur Kaſchauer Kammer 
gehörigen Bergwerke, die Burg Göllnitz und ihre Appertinentien, an den Bamberger 
Eberhard Chieber verpfändet. Neuſohler Unternehmen nehmen ſchon in den letzten 
Jahrzehnten den Kredit ſchleſiſcher Kaufleute (Lybung und Nikolaus Kempnicz aus 
Neiße) in Anſpruch, wofür ſie ihnen ſchwarzes Kupfer liefern. Von Libethen wurde 
1422 nach Teſchen, von Ofen 1438 nach Breslau Kupfer geliefert. 

Die Hauptproduzenten des Kupfers waren in der Zips Schmöllnitz, Göllnitz 
und Neudorf, im Grantal Neuſohl bezw. Urvölgy und Libethen. Die Produktion 
von Schmöllnitz erreichte im Jahre 1411 1231, 1439 aber 4613 Zentner. Eine grö⸗ 
ßere Bedeutung kam dem Grantal zu, wo die Produktion in der Gegend um Neu— 
ſohl von der Mitte des 13. Ihdts. an verfolgt werden kann. Die Unternehmer und 
Beſitzer der Bergwerke waren ſtädtiſche Bürger. Als erſter wird bei der Eröffnung 
des wichtigen „Neuſtollens“ in Neuſohl um die Mitte des 14. Ihdts. Peter Karl ge⸗ 
nannt. Die Notwendigkeit im Betrieb immer größere Kapitalien anzulegen, läßt ſpä⸗ 
ter die Bergwerke in die Hände von Bergwerksgeſellſchaften übergehen, deren ſich 
mehrere bildeten. Aber auch diefe Geſellſchaften find alsbald auf Kredit oder Vor- 
ſchuß angewieſen. Neben anderen laſſen die gewährten Kredite auch die Zipſer, be: 
ſonders Leutſchau, an dem Kupferhandel beteiligt erſcheinen. (Johann Teuſewolt aus 
Leutſchau, Tylmann aus der Zips, Hildebrand aus Leutſchau, Johann Schulteiß aus 
Sperendorf.) Der größte Teil des Nutzens fällt nicht mehr dem Unternehmen zu, 
ſondern dem Händler: der Bergbau wird allmählich vom fremden Kapital abhängig. 
Das Handelskapital iſt im 15. Ihdt. mit Stefan Jung und Johann Ernußt, dann 
mit dem Augsburger Michael Königsberger, Johann Koman und ſchließlich Johann 
Thurzó von Bethlenfalva verknüpft. Dieſer vereint alsbald faſt ſämtliche Betriebe 
in ſeiner Hand, um mit dem Kapital der Fugger eine Vormachtſtellung im europäi⸗ 
ſchen Kupferhandel zu erreichen. 

Da die Waldbürger aus Kapitalmangel die Gruben und Schmelzöfen trotz mehr— 
facher Verſuche fie zu erhalten, verfallen ließen, ging deren Eigentumsrecht — vor- 
erſt ohne Anderung des Betriebes — an Johann Thurzö. 

Der Mißerfolg in der Kupferproduktion der Waldbürgerſchaft im 15. Ihdt. iſt 
in erſter Reihe durch die Schwierigkeiten bedingt, die mit dem Eindringen in die 
Tiefe der Erde ſtändig wuchſen. Dieſen Schwierigkeiten konnten nur größere Inve— 
ſtitionen abhelfen, zu denen es aber an Kapital mangelte. Darin brachte die Thurzó- 
Fugger⸗Zeit eine Anderung. Johann Thurzó ſchloß 1475 in Gemeinſchaft mit meh- 
reren Kaufleuten aus Krakau, Thorn und Danzig einen Vertrag mit den Bergſtädten 
im Grantal, in dem er ſich verpflichtete Einrichtungen für die Entwäſſerung der 
Gruben zu ſchaffen, Förderanlagen anzulegen und Erzzerkleinerungsmaſchinen zu 
bauen. Dafür ſollte ihm für ewige Zeiten ein Sechſtel der Erzproduktion gehören. 
Die Kriſe im Bergbau bewog König Matthias Corvinus die Gültigkeit dieſes Ver⸗ 
trages auf das ganze Gebiet des Königreiches Ungarn auszudehnen. Wie gering die 
Kapitalbildung der Bürgerſchaft war, erhellt aus einer Steuerliſte von Neuſohl aus 
dem Jahre 1542, wo das bewegliche Vermögen der Bürger mit 41045 fl. 20 d zu 
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bewerten iſt, worin bezeichnenderweiſe der Warenvorrat zweier Breslauer Kaufleute 
allein mit 3600 und 1600 fl. enthalten iſt. So iſt es erklarlich, daß der größte Teil 
des Nutzens den ausländiſchen Kaufleuten zukam. 


Käsmark. Dr. Johann Liptak. 


Julius Lux, Siedlungsgeſchichte und Rechtsverhältniſſe der Stadt Dobſchau⸗ 
Dobsing. Sonderdruck aus den „Ungariſchen Jahrbüchern“, Band XV. 


Der Verfaſſer hat eine umfaſſende Heimatkunde ſeiner Vaterſtadt Dobſchau vor 
der Vollendung, für die er einen reichen Stoff zuſammengetragen und verarbeitet 
hat. Er legt uns hier eine Probe aus ſeiner Werkſtatt vor, die von einer eindring⸗ 
lichen Quellen: und Sachkenntnis und kritiſcher Einſtellung zeugt. Letztere war be⸗ 
ſonders nötig. um die geſchichtlichen Tatſachen aus einem Wuſt von Phantaſtepro⸗ 
dukten und Mißverſtändniſſen herauszulöſen. Es könnte mancher Heimatforſcher auch 
aus dieſer Unterſuchung wieder lernen, daß auch Werke wie G. Wenzels kritiſche 
Bergbaugeſchichte nicht als Evangelium zu betrachten ſind. Wir haben von Lux eine 
gediegene, nach neueſten Grundſätzen gearbeitete Heimatkunde zu erwarten und mün- 
ichen die baldige Möglichkeit der Drudlegung um jo eher, als der Heimatkunde eines 
ſolchen deutſchen Außenpoſtens natürlich weit mehr Bedeutung zukommt, als der 
eines gleichgroßen Ortes im geſchloſſenen Sprachgebiete. J. H. 


Johann Loiſch, Karte der Unterzips. 1935. Maßſtab 1:350.000. 


Wir verdanken dem Verfaſſer bereits die Karte der Oberzips, der nun die Dar⸗ 
ſtellung des Zipſer Komitatsgebietes, das ſich von Deutſchendorf und Leutſchau ſüd⸗ 
öſtlich erſtreckt und das Bergbaugebiet der „Gründe“ einbezieht, in gleich ſorgfältiger 
Bearbeitung folgt. In überſichtlicher Weiſe wird uns ſo zum erſtenmale ein Bild des 
reichen deutſchen Ortsnamengutes im Zipfer Komitat geboten, das durch deutſche Berg⸗ 
namen ergänzt wird. Auch in anderen Komitaten lebten in deutſchem Munde viele 
deutſche Ortsnamenformen nicht bloß für deutſche Orte, ſondern auch für anders 
völkiſche Siedlungen. So ſollten die Arbeiten von Loiſch für die anderen Komitate 
fortgeſetzt werden, bis die ganze Slowakei im Gewande ihres deutſchſprachigen Orts⸗ 
namenſchatzes dargeſtellt werden könnte. Zur Schreibung der Ortsnamen ſei nur 
angemerkt, daß als ſchriftſprachliche Form für das mundartliche Naindrof“ (bisher 
gewöhnlich Zipfer Neudorf“ genannt) ſinngemäßer Neuendorf“ ſtatt Neundorf“ zu 
ſchreiben wäre. 5 


Stephan Mathias Richter, Geſchichte des Kalvarienberges zu Deutichproben 1935. 
Preis 5 Ke. Der Reinertrag wird für den Kalvarienberg verwendet. Der Hiſtoriker 
ſeiner Vaterſtadt bringt hier den allerjüngften Abſchnitt aus Der Kulturgeſchichte 
Deutſchprobens zur Darſtellung, indem er in anſchaulicher und feſſelnder Weiſe die 
Entſtehungsgeſchichte und den im Jahre 1934 durchgeführten Bau des Kalvarienberges 
ſchildert. Der Opferſinn des Domherrn Anton Richter und zahlreicher Deutſchpro⸗ 
bener Bürger ließ bier zur Ehre Gottes ein monumentales Werk erſtehen, ein in der 
GE Zeit Achtung gebietendes Denkmal der Treue zu Glauben, Volkstum und 
heimat. 


Die Deulſche Volkskunde. Band II. Bilderaflas der Deutſchen Volkskunde. Herz 
ausgegeben von Prof. Dr. Adolf Spamer. 240 Seiten Text und 740 Abbildungen auf 
240 Kunſtdrucktafeln. 8 farbige Tafeln, 4 Originalbeilagen und ein Verzeichnis des 
volkskundlichen Schrifttums mit 2416 Titeln. Verlag Bibliographiſches Inſtitut A.⸗G., 
Leipzig, geb. 17.50 Mk. 

Der 1. Band dieſes prächtigen Werkes iſt in dieſem Jahrgange, S. 28 f, angezeigt 
morden. Die gleiche Anerkennung gebührt dem 2. Bande, der ganz zu Recht ein 
Bilderatlas der deutſchen Volkskunde genannt wird. Es iſt ganz erſtaunlich, welche 
Fülle von Abbildungen zu jedem Teilgebiete beigebracht wird. Sehr viel Unbekanntes 
wird dabei erſchloſſen, vieles ſchwer Zugängliche in jedermanns Bereich gerückt. Für das 
allgemeine Verſtändnis iſt es ſehr bedeutſam, daß jeder Bildtafel eine Textſeite gegen» 
überſteht, die zudem nicht nur das einzelne Bild erläutert, ſondern auch auf die grö⸗ 
ßeren Zuſammenhänge hinweiſt. Auch das auslanddeutſche Gebiet iſt nicht vergeſſen, 
wenn die Zahl der Bilder, die auf das Karpathendeutſchtum entfällt, auch nicht be: 
trächtlich ſein kann. Bedeutend iſt vor allem der volkserziehliche Wert dieſes Bandes. 
Zur Einführung in die wiſſenſchaftliche Volkskunde leiſtet er ganz vortreffliche Dienſte. 
Das ganze Werk verdient, ein Hausbuch in der deutſchen Familie zu werden. r 
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Zeitſchriften und Zeitungsſchau. 


Der Ackermann aus Böhmen. (Karlsbad.) Jahrgang 3, 1935, Heft 7/8: Erich 
Schöps, Soziale Schichtung der Bevölkerung in der Tſchechoſlowakei. Helmut Preidel, 
Die Markomannen und Quaden im Spiegel der Bodenfunde. 


Die Karpathen. (Kesmark.) 2. (11.) Jahrgang, 1935, Heft 4: Julius Wachdeutſch, 
Das Glatzer Plateau mit ſeinen Klammtälern. Johann Liptäk, Hat David Frölich 
die Schlagendorfer Spitze Ka H — Heft 5: Ida Wallentin, Die Nordoſtwand der 
Großen Mengsdorfer Spitze. Andreas Hefty, Tätigkeitsbericht über das Karpathen— 
vereinsjahr 1934—35. 


Sudetendeuiſche landſtändiſche Monatshefte. (Dobrzan bei Pilſen.) Jahrgang 2, 
1935, Heft 3 und 4: E. v. Landwehr, Das buchenländiſche Deutſchtum mit beſonderer 
Berückſichtigung der bäuerlichen Verhältniſſe. — Heft 4: Andreas Jäger, Die Gottſchee. 


Neue Heimatblätter. Vierteljahrsſchrift zur Erforſchung des Deutſchtums in Un⸗ 
garn. (Budapeſt.) Jahrgang 1, 1935, Heft 1: Anna Loſchdorfer, Grundſätzliches zur 
Volksliedforſchung in den deutſchen Sprachinſeln Ungarns. Fritz Valjavec, Der deutſche 
Kultureinfluß in Ungarn. Franz Baſch, Deutſcher Volksglauben in Ungarn. Andreas 
Csatkai, Goethes Schüler als Theaterdirektor in Eiſenſtadt. Leo Hoffmann, Die Nieder- 
laſſung der Banater und für Serbien angeworbenen Anſiedler auf ungariſchen Privat⸗ 
gütern. Johann Häßler, Mittelbadiſche Einwanderer in Ungarn. Andreas Cſatkai. 
Das Stammbuch des deutſch⸗ungariſchen Dichters Georg Ferdinand Pamer. (Die 
„Neuen Heimatblätter“ wollen an die Stelle der nicht mehr erſcheinenden „Deutſch— 
ungariſchen Heimatblätter“ treten.) 


Angariſche Jahrbücher. (Berlin.) Band 15, 1935, Heft 2/3: Julius Lux, Siedlungs⸗ 
geſchichte und Rechtsverhältniſſe der Stadt Dobſchau-Dobsina. 


Deulſche Monatshefte in Polen. (Kattowitz; ab Jahrgang 2 in Poſen.) Jahrgang 
1, 1934/35, Heft 9: H. Franze, Die Chriſtianiſierung Polens. — Heft 11/12: Walter 
Kuhn, Die Berufsgliederung der Deutſchen in Polen nach der Zählung von 1921. Alfred 
Karaſek⸗Langer, Dornbach. (Der Untergang einer deutſch-katholiſchen Siedlung in Ga⸗ 
lizien.) Walter Kuhn, Alte Bielitzer Stadtanſichten. Quellen zur Volkskunde der Deut⸗ 
ſchen in Polen: Himmelsbrief und Feuerſegen. — Jahrgang 2, 1935/36, Heft 1/2: 
Alfred Lattermann, Die Ortsnamen im deutſch⸗polniſchen Grenzraum als Geſchichts⸗ 
quelle. E. Maſchke, Zur Kulturgeſchichte des mittelalterlichen Deutſchtums in Polen. 
W. Kuhn, Die Siedlungsräume des bäuerlichen Deutſchtums in Polen. O. Koßmann, 
Deutſche auf Lodzer Boden. — Heft 3: H. Franze, Das deutſche Recht im mittelalter⸗ 
lichen Polen. A. Lattermann, Deutſche Sippenforſchung in Polen. 


Braliſlava. Časopis učené společnosti Šafaříkovy. (Preßburg.) Ročník (Ig.) 8, 1934, 
S. 13 ff: Vojtěch Ondrouch, O Tacitovu a Ptolemaiovu východní hranici Velké Ger- 
marnie, (= Um des Tacitus und des Ptolemäus Oſtgrenze von Großgermanien.) ©. 
48 ff: Dobroslava Menclova, Přehled vývoje renesanční architektury na Slovensku. 
(= Ueberſicht der Entwicklung der Renaiſſancekultur in der Slowakei.) S. 231 ff: 
Vojtech Ondrouch, Krälovstvi Vanniovo. (= Das Königreich des Wannius.) S. 353 ff: 
Dobroslava Menclova, Přehled vývoje architektury na Slovensku od 17. do poloviny 
19. století. ( Ueberſicht der Entwicklung der Architektur in der Slowakei vom 17. bis 
in die Hälfte des 19. Jahrh.) S. 526: J. F. Babor, Palaeolithicke novinky ze Slovenska. 
= Paläolithiſche Neuheiten aus der Slowakei.) Buchbeſprechungen: Dr. Albert 
Stránský a Dr. Stefan Cserenyey, Dejiny biskupstva Nitrianskeho. (= Geſchichte des 
Bistums Neutra. Beſpr.: V. Chaloupeckh.) — E. Beninger—H. Freiſing, Die ger- 
maniſchen Bodenfunde in Mähren. (Beſpr.: V. Ondrouch.) — Dr. Johann Liptäk, 
Geſchichte des evangeliſchen Diſtriktual⸗Lyzeums A. B. in Kesmark. (Beſpr.: J. 
Hendrich.) 

Der Dorfboke. (Böhm.⸗Budweis.) Jahrgang 1935, 23. 6.: Max Udo Kaſparek, 
Tſchermany, eine plattdeutſche Sprachinſel der Slowakei. 


Lidové noviny. (Brünn.) Ig. 1933, 4. 8.: J. Polak, Z historie slovenských evan- 
gelikü. (= Aus der Geſchichte der ſlowakiſchen Evangeliſchen.) 10. 11.: V. Ondrouch, 
K lokalisaci království Vanniova. (= Zur Lokaliſierung des Königreichs des Wannius.) 


Deulſche Stimmen. (Preßburg.) 2. Jahrgang, 1935, Folge 17: Die Feſtaufführung 
„Das Ueberlinger Münſterſpiel“. — Folge 26: Das höhere deutſche Schulweſen in der 
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Zips. Hauptverſammlung des Karpathengaues des Deutſchen Kulturverbandes in 
Schmöllnig am 1. und 2. Juni 1935. Johannes Albrecht, Die Habaner. — Folge 27: 
Eine Richkigſtellung. (Zu dem Artikel über die Habaner in Folge 26.) — Folge 28: 
Heimatſchutz im Weinland. — Folge 33: F. Boleslavsky, Munkatſch als Mittelpunkt 
des Bärenlandes. — Folge 35: Bei den Plattdeutſchen in Tſchermann. Dber: und 
Unterturz. — Folge 37: Das Heimatfeſt von Tſchermany. — Folge 39: Das Karpaz 
thendeutſchtum in Zahlen. 


Grenzbole. (Preßburg.) 21. 4. 1935: Die Preßburger Weihnachtsſpiele an der 
Univerſität in Köln. Ludwig Kemeny, „Süßer“ Bericht aus Alt⸗Preßburg. (Die 
Preßburger Zuckerbäcker.) 


Morgenzeitung. (Mähriſch⸗Oſtrau.) 17.5. 1931: A. Liebus, Prähiſtoriſche Jagd auf 
e in der Slowakei. — 31. 3. 1935: Das erinnerungsreichſte Schloß des 
aagtales. 


Neues Preßburger Tagblatt. (Preßburg.) 1935. 20. 4. Nach Jahrhunderten mie: 
der Freilichtſpiele vor der Domkirche. — 30. 4: Das Ueberlinger Münſterſpiel vor der 
1 0 — 5. 5.: Joſef H. Cſakos, Der künſtleriſche Einfluß Augsburgs auf 

reßburg. 


Tagesbote. (Brünn.) 1934. 25. 10.: Die älteſte Kirche der Slowakei. Willi Preiß⸗ 
ler, Die Zips und ihr Volk. Ein Bild deutſcher Koloniſation. — 11. 9.: Bemerkens⸗ 
werte gothifche Funde im Kremnitzer alten Gymnaſium. — 1935. 10. 1.: Th. Haas, 
Das Piſtyaner Muſeum. — 4. 4.: Plattdeutſch in der Slowakei. — 6. 7.: Die 
deutſche Sprachinſel von Kremnitz. 


Nachſatz. Wegen der Ueberſiedlung der „Bücherei der Deutſchen“ und der „An⸗ 
ſtalt für Sudetendeutſche Heimatforſchung“ in neue Räume (nunmehr: Reichenberg, 
Turmgaſſe 9) war es nicht möglich, die Zeitſchriftenſchau, ſo wie es beabſichtigt war, 
ſchon in dieſer Folge weiter auszugeſtalten. Wir werden uns bemühen, unſerer Leſer⸗ 
ſchaft künftighin alle Aufſätze der uns zugehenden Zeitſchriften bekanntzugeben, ſo weit 
ſie dem „Karpathenland“ ſtofflich verwandt find. Bezüglich der Zeitungen find wir auf 
die Mithilfe unſerer Leſer und Freunde angewieſen, die wir neuerdings um Ein⸗ 
fendung oder Mitteilung einſchlägiger Aufſätze und Berichte bitten. Allen, die uns be- 
reits in dieſem Sinne unterſtützen, gebührt unſer WA y Dank. 

ie Anſtaltsleitung. 


Mitteilungen. 


Wo gibt es noch Plaltdeulſche in der Slowakei? In den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts wanderten aus Hannover, Oldenburg und dem Münſterland, 
gezwungen durch die dort herrſchende Uebervölkerung, viele Familien, nach Aufzeich⸗ 
nungen in den Heimatgemeinden, nach „Oberungarn“ aus. Die Nachkommen von 
ungefähr einem Fünftel dieſer Auswanderer ſiedeln heute noch in Tſchermany bei 
Neutra und Umgebung. Wichtig wäre die Feſtſtellung wo ſich die reſtlichen angeſiedelt 
haben und über ihre Schickſale etwas zu erfahren. Zweckdienliche Angaben erbeten an 
Max Udo Kaſparek, Jvanovce, Poft Melčice, Slowakei. 


Inhalt des 3. Heftes: 


Friedrich Repp, Die deutſche Urkunde Perg. 20 des Poprader Arhios . . . 65 
Richard Zeiſel, Die „Zech“ und die Zecherleut im Reigenſpiel des Jahres. . 72 
Anton Damko, Märchen und Sagen aus Kuneſchau bei Kremnitz . . 82 
Richard Zeiſel, 's orbunſchana Schloß 'm Zecharpej egg. 87 
F . ñ́ñ ß 92 
Fer / ⁵⁰ d b 95 


Feder Freund 
der karpathendeutſchen Forſchung beziehe 
das „Karpathenland“ und fördere es nach 
Kräften durch Mitarbeit und Werbung! 


(Näheres auf der 2. Seite des Amſchlages). 


Firgenwald 


Vierteljahrſchriſt für Geologie und Erdkunde der Sudetenländer, herausgegeben und 
geleitet von 


Bruno Müller. 
Im Verlage der Anſtalt für Sudetendeutſche Heimatforſchung in Reichenberg. 
Bezugspreis 20 Kronen, 5 Schillinge, 3 Mark. 


Reichenberger Sparkaſſe Segel 


Poſtſcheckkonto Nr. 9322. Gegründet 1854. Fernruf 363 und 398. 
Verwaltungsvermögen 500,000. 000. 
unter unbeſchränkter Haftung der Stadtgemeinde Reichenberg. 
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Anſtalt für Sudetendeutjche peimanorſchung 
der Deutichen Wiſſenſchaftlichen Geellichaft in Reichenberg. 


Zipfer Volkskunde 
Dr. Julius Greb, 


Kesmark und Reichenberg 1932, Selbftverlag der Anſtalt, 342 Seiten Text, mit 
einer Landkarte, zahlreichen Textbildern und Kunſtbeilagen. Preis geheftet 37, 
gebunden 48 Kronen. 
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Sudelenbeutiche Geſchichtsoueen 


herausgegeben von 


E. Glerath, 8, hirſch und R. Weniſch. 


Band 3: 
Bertold Bretholz: Das Arbar der Liechtenſteiniſchen Herrſchaften Nikolsburg, 
Dürnholz, Lundenburg, Falkenſtein, Feldsberg, Rabensburg, Miſtelbach, Hagen- 
berg und Gnadendorf aus dem Jahr 1414. Reichenberg und Komotau 1930. 
Selbſtverlag der Anftalt. CXIX und 451 Seiten. Geh. ke 120.—, gebd. KČ 130·.—. 


Sand 5: 


Wilhelm Weizſäcker: Das Graupner Bergbud von 1530 nebſt einem 
Bruchſtücke des Graupner Bergbuches von 1512. Ebendort 1932. L und 285 
Seiten. Geh. Kè 72.—, gebd. Kč 82.—. 


Beide Bände im Buchhandel durch: Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus, 
Reichenberg. 


Im Druck ſind: 
Band 1: Das älteſte Stadtbuch von Komotau; 
Band 2: Das Teſtamentenbuch von Kaaden; 
Band 4: Komotauer Urbare von 1560—1606. 


(Alle drei Bände herausgegeben von Dr. Rudolf Weniſch, Archivar in Ko motau) 


Druck der Buch- und Kunſtdruckerei K. Theod. Heidrich, Brüx. 


